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Das Buch
Nicky und Luke sind glückliche Eltern einer vierjährigen Tochter. Ihre leidenschaftliche Liebe trägt sie durchs Leben, das in bunten Farben vor ihnen liegt. Sie wissen beide: Solange sie zusammen sind, hat die Düsternis der Vergangenheit keine Chance, Lukes Exzesse und Nickys Unsicherheiten sind vorbei. Doch dann bekommt Nicky plötzlich heftige Schmerzen und schneller, als sie es begreifen kann, landet sie im Krankenhaus. Luke ist außer sich vor Sorge, aber er muss stark sein. Für Nicky, für Emmy und für sich selbst …
Die Autorin
Jessica Koch begann bereits in der Schulzeit damit, kürzere Manuskripte zu schreiben, reichte diese aber nie bei Verlagen ein. Anfang 2016 erschien dann schließlich ihr Debütroman »Dem Horizont so nah«. Das Buch belegte wochenlang Platz 1 der Bestsellerlisten und seine Verfilmung kam 2019 europaweit in die Kinos. »Dem Abgrund so nah« und »Dem Ozean so nah« erschienen im Laufe des Jahres 2016 als Teile zwei und drei der »Danny-Trilogie« und waren ebenfalls sehr erfolgreich. Mit ihrem neuen Projekt »Zwischen uns« zeigt Jessica Koch wieder einmal sehr eindrucksvoll, wie das Leben manchmal spielt und dass man immer das Beste aus seinen Möglichkeiten machen muss, um sein Glück zu finden.
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Für die Oma meiner Kinder –
es wird deine Liebe sein, an die deine Enkel sich später erinnern und die sie begleiten wird für alle Zeit.



Wir schätzen selten, was wir haben, bis wir es verlieren.

Aber wir merken auch nicht, was uns fehlt, bis wir es finden!


Die Tiefe der menschlichen Seele bietet unergründliche Kräfte.

Franz von Assisi (1181–1226)
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KAPITEL 1
Der Kuchen sieht aus wie eine Mischung aus einem explodierten Vulkan und einem toten Braunbären. Dabei soll er eigentlich einen harmonischen Maulwurfshügel darstellen. Backen war leider noch nie meine Stärke, und nach dieser Erfahrung nehme ich mir ganz fest vor, es für immer aufzugeben.
Immerhin hat es die kleinen Marzipan-Maulwürfe fertig zu kaufen gegeben und sie sehen so niedlich aus, dass sie den Rest irgendwie relativieren.
Den Kindern gefällt es und darauf kommt es schließlich an. Emmy holt tief Luft und pustet alle drei Kerzen auf einmal aus. Sie strahlt über das ganze Gesicht, weil sie es auf Anhieb geschafft hat, und wir applaudieren mit der gleichen Begeisterung. Vorsichtig schneide ich den Kuchen an und versuche zu verhindern, dass er in Einzelteile zerfällt, als ich ihn auf die rosa Einhorn-Pappteller jongliere.
»Wollt ihr auch ein Stück?«, fragt Luke die beiden Frauen, die ebenfalls am Tisch sitzen. »Oder darf ich euch etwas anderes anbieten?«
»Ich nehme gern etwas von dem Kuchen.« Die Mutter des einzigen Jungen in der Runde streckt Luke erwartungsvoll die Hand entgegen.
»Bitte sehr«, erwidert er und reicht ihr einen Teller. Dann legt er einen Arm um meine Schultern und küsst mich sanft auf die Schläfe. »Hat meine Frau selbst gebacken.«
Ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen schießt. Offenbar findet Luke den Kuchen nicht so misslungen, dass man sich damit verstecken sollte. Aber das muss nichts heißen. Selbst wenn ich den Gästen einen völlig verkohlten Stein serviert hätte, wäre mein Mann stolz auf mich gewesen. Er ist immer stolz auf mich …
»Ihhh«, ruft eins der Kinder plötzlich. Ich drehe mich ruckartig um und sehe gerade noch, wie ein Becher umkippt. Der gelbe Inhalt ergießt sich über den Tisch. Fast bin ich froh, dass ich mich aus meiner Situation befreien konnte. Zu sehr berühren mich solche Gesten und Aussagen, als dass ich sie lange auf mich wirken lassen kann. Schnell greife ich nach Papiertüchern und wische den ausgelaufenen Orangensaft auf. Die Kinder stopfen sich hastig den Kuchen in den Mund und verziehen sich dann wieder in die Spielecke. Ich werfe die durchtränkten Tücher in den Mülleimer.
Erschöpft lasse ich mich auf einen Stuhl fallen und beobachte meine Tochter: Sie lässt das schwarze Plüschpferd, das sie vorhin erst ausgepackt hat, über den Boden traben. Ihre blonden Zöpfe reichen mittlerweile bis fast auf die Schultern und ihre großen blauen Augen leuchten. Ihr Gesicht hat feine Züge und mir wird wieder einmal bewusst, dass sie das komplette Ebenbild ihres Vaters ist. Von mir hat sie anscheinend überhaupt nichts geerbt. Weder meine dunklen Haare noch sonst irgendwas von meinem Aussehen. Aber das stört mich nicht. Im Gegenteil, dass Emmy Luke so ähnlich ist, macht sie nur noch liebenswerter für mich.
Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus und mir wird warm ums Herz, als mich ein tiefes Glücksgefühl durchströmt. Die Zeiten, in denen ich sehnsüchtig am Fenster gestanden und voller Fernweh in den Himmel geschaut oder meinen Tagträumen nachgehangen habe, sind längst vorbei.
Die letzten Jahre bin ich regelmäßig mit meiner besten Freundin Anja ans Meer geflogen und habe so meine Sehnsucht gestillt, doch mein Glück habe ich hier zu Hause gefunden. Bei meinem Mann und unserer gemeinsamen Tochter.
Als hätte Emmy gespürt, dass ich an sie denke, steht sie plötzlich neben mir.
Ohne Vorwarnung springt sie auf meinen Schoß und gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Aufgeregt hält sie mir ihr Pferd unter die Nase.
»Es ist das tollste Geschenk von allen«, ruft sie.
Mein Lächeln wird noch breiter und ich ziehe Emmy ganz fest an mich heran. Ich vergrabe die Nase in ihren weichen Haaren, atme den Duft ihres Himbeershampoos ein und danke dem Universum für dieses Kind, das allen Schmerz in mir geheilt hat. Den Schmerz über den Verlust meiner Mutter und die von Anfang an schwierige Beziehung zu meinem Vater. Seine mangelnde Fürsorge, die ich vor allem als Leistungsdruck empfunden habe, seinen fehlenden Respekt erst meiner Mutter und später mir gegenüber und die Tatsache, dass alles, was ich gemacht habe, niemals gut genug für ihn war.
»Es freut mich, dass es dir gefällt«, flüstere ich Emmy ins Ohr und drücke sie noch mal an mich.
Emmy erwidert meine Umarmung und läuft dann zurück zu ihren Freunden, die alle auf dem Boden sitzen.
Luke steht vom Tisch auf, räumt seine Tasse in die Spülmaschine und wirft mir dabei einen Blick zu, der meine Seele streichelt. Obwohl wir mittlerweile über fünf Jahre zusammen sind, ist dieser Blick voller Liebe und Wärme. Noch heute schaut Luke mich an, als wäre ich der Jackpot im Lotto …
Weil er meine Farben sehen kann, wie er es immer nennt.
Etwas, zu dem mein Vater bis heute nicht in der Lage ist. Ich folge Luke mit dem Geschirr der Kinder in die Küche und räume den großen Topf weg, der von unserem Spiel noch auf dem Boden steht.
Kurz überlege ich, ob es sinnvoll ist, eine weitere Runde Topfschlagen zu spielen, aber die Kinder wirken müde und ich habe das Gefühl, dass die Stimmung jeden Moment kippen könnte.
Vielleicht wäre es sinnvoll, langsam zum Ende zu kommen.
Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich eine der Mütter erhebt. Sie scheint den gleichen Gedanken zu haben und die Spannung unter den Kindern ebenfalls zu spüren. Ich drehe mich zu ihr um. »Wollt ihr gehen?«
»Ich glaube, Elena ist müde«, sagt sie zu uns. »Nicky, Luke … Ich danke euch ganz herzlich für die Einladung und die schöne Geburtstagsfeier. Wir sehen uns nächste Woche auf dem Spielplatz, okay?«
»Ja, das tun wir«, erwidere ich und stehe ebenfalls auf, um sie zum Abschied zu umarmen. Auch die anderen Mütter rufen ihre Kinder zum Gehen zu sich.
Fast wehmütig sehe ich unseren Gästen hinterher, als sie nacheinander den Heimweg antreten. In solchen Augenblicken wird mir wieder bewusst, wie sehr ich Leben in der Bude mag und wie sehr ich genau das in der Zeit vor Luke und Emmy vermisst habe.
Im selben Moment geht die Zimmertür auf und mein Vater streckt seinen Kopf herein.
»Sind sie weg?«, fragt er, während er sich suchend umschaut.
»Alle weg«, gibt Luke grinsend zurück. »Du kannst wieder reinkommen.«
Für Luke ist es genauso selbstverständlich geworden wie für mich, dass sich mein Vater bei solchen Ereignissen zurückziehen muss, weil es ihm sonst zu viel wird.
Hörbar erleichtert atmet er auf. »Na, Gott sei Dank.«
Früher hätte ich diesen Kommentar als provokant empfunden und mich darüber aufgeregt, heute kann ich damit umgehen. Ich bin froh, dass mein Vater überhaupt gekommen ist, Emmy ein Geschenk gebracht hat und mit uns zu Mittag gegessen hat. Ich kann ihm wirklich nicht verübeln, dass er sich für zwei Stunden ausgeklinkt hat, während die Kinder spielten.
»Der Nachmittag war so schön«, sage ich mehr zu mir selbst als direkt zu ihm.
»Und jetzt hast du ein schönes Chaos hier«. Mein Vater wirft zuerst einen Blick auf das Durcheinander und schaut dann mich an. In seinem Gesicht arbeitet es. Vermutlich ist ihm bewusst, dass es angebracht wäre, seine Hilfe beim Aufräumen anzubieten, aber dazu kann er sich nun doch nicht durchringen.
»Komm, Hannes«, sagt Luke zu meinem Vater. »Ich bringe dich nach Hause.«
Dankbar nicke ich meinem Mann zu. Er kennt das schwierige Verhältnis zwischen meinem Vater und mir und er versucht immer, einen möglichen Streit schon im Keim zu ersticken.
Luke gibt mir einen Kuss auf die Stirn und nimmt die Autoschlüssel von der Kommode. »Wenn ich zurückkomme, helfe ich dir beim Aufräumen, mein Schatz.«
»Nicht nötig«, gebe ich zurück, kann aber nicht leugnen, dass ich mich darüber freue. Irgendwie fühle ich mich heute völlig erschlagen und die Küche sowie das Wohnzimmer sehen aus, als wäre eine Horde Gnus durchgerast.
Draußen öffnet sich das Garagentor. Emmy springt auf und rennt ans Fenster. Sie winkt wie wild, als sie den schwarzen Maybach ihres Vaters davonfahren sieht.
»Tschüss, Papa, komm bald zurück!«, ruft sie ihm hinterher, bevor sie sich wieder ihrem Spiel zuwendet.
»Nach dem Abendessen geht es sofort ins Bett«, warne ich Emmy vor, während ich anfange, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen. Mit der Gabel kratze ich die letzten Kuchenreste von den Tellern. Plötzlich dreht sich mir der Magen um. Aus heiterem Himmel wird mir schlecht und ich renne zur Toilette. Hastig klappe ich den Toilettendeckel nach oben und würge, aber das Erbrechen bleibt aus. So schnell, wie der Brechreiz kam, ist er auch wieder verschwunden.
»Merkwürdig«, flüstere ich. Meine Hand wandert zu meinem Bauch. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, steht Emmy schon im Türrahmen und schaut mich mit ihren großen Kulleraugen an.
»Geht es dir gut?«, will sie wissen.
»Ja, natürlich. Ich habe mich nur verschluckt«, sage ich schnell. »Und jetzt hilf mir bitte, das ganze Geschenkpapier vom Boden aufzusammeln. Dein Vater kommt gleich zurück, dann wollen wir essen, und dann Abmarsch ins Bett. Es war ein langer Tag.«



KAPITEL 2
An diesem Abend dauert es lange, bis Emmy endlich eingeschlafen ist. Zu aufgeregt ist sie vom Tag, ihren Geschenken und dem Besuch ihrer Freunde. Irgendwann fallen ihr dann aber doch die Augen zu, während ich sie auf dem Arm durchs Zimmer trage. Als ich ihre tiefen und ruhigen Atemzüge vernehme, lege ich sie vorsichtig in ihr Gitterbettchen. Leise schleiche ich mich nach draußen, schließe die Tür, strecke meine verkrampften Glieder und gehe die Treppe nach unten, durch den Flur in das große Wohnzimmer. Ich liebe dieses Haus, das Luke und ich vor vier Jahren extra für uns haben bauen lassen. Für uns und für Emmy, die damals noch in meinem Bauch war. Es war uns immer klar, dass unsere Kinder im eigenen Haus, wohlbehütet und im Grünen aufwachsen sollten.
Luke sitzt draußen auf der Terrasse in unserem großen Garten und wartet offenbar auf mich, denn auf dem Tisch stehen zwei Gläser gefüllt mit Rotwein.
Danach ist mir heute überhaupt nicht, da ich schon seit Tagen gegen ein diffuses Schwindelgefühl ankämpfe. Ich sage aber nichts davon, weil ich Luke nicht vor den Kopf stoßen will.
»Da bist du ja endlich, Schatz«, ruft Luke mir zu und rutscht ein Stück zur Seite, damit ich Platz habe. »Was war los? War Emmy überdreht von ihrem Geburtstag?«
»Ja, total«, murmle ich, lasse mich neben ihn auf die gepolsterte Gartenbank fallen und stemme die Hände in meinen schmerzenden Rücken. »Aber es hat sich gelohnt, der Geburtstag war wundervoll.«
»Warum hast du mich nicht gerufen?«, schimpft Luke und zieht seine Beine an, sodass er im Schneidersitz auf der Bank sitzt. Skeptisch mustert er mich. Natürlich ist ihm klar, dass ich Emmy tragen musste, und es ärgert ihn, dass ich ihn nicht hab helfen lassen.
»Du hast dir auch eine Pause verdient.« Lächelnd gebe ich ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich habe das doch auch allein hinbekommen.«
»Das habe ich auch nicht bezweifelt.« Er dreht sich zu mir um, zieht mich zu sich heran und beginnt meinen Nacken zu massieren. »Dafür bist du jetzt aber dran mit Erholung.«
Ich schließe die Augen und versuche, mich zu entspannen. Seine Hände fühlen sich heiß und angenehm auf meiner Haut an und ich spüre, wie sich die Verkrampfungen unter der sanften Massage lösen.
»Wie war es in der Firma?«, frage ich ihn. Luke hat heute zwar wegen Emmy früher Feierabend gemacht, war am Vormittag aber arbeiten. Da er eine eigene IT-Firma besitzt, die er sich mit Anfang zwanzig selbst aufgebaut hat, kann er sich seine Arbeitszeit völlig flexibel einteilen.
»War sehr stressig«, gibt er knapp zurück. »Und bei dir?«
»Es war wirklich gut und entspannt. Ich hatte einen neuen Patienten heute, einen älteren Herrn, und der war echt lieb.« Seit der Geburt unserer Tochter arbeite ich nur noch Teilzeit in der Arztpraxis meines Vaters. Er ist seit Kurzem im Ruhestand, hilft aber aus, wenn ich ihn brauche. Zum einen bin ich natürlich sehr froh und dankbar darüber, dass ich ganz viel Zeit mit meiner Tochter verbringen darf, zum anderen fehlt mir vor allem meine psychosomatische Arbeit sehr. Luke und ich haben uns noch nicht endgültig entschieden, wie wir zukünftig vorgehen werden. Entweder werden wir Emmy in eine Ganztagesbetreuung geben, oder ich arbeite weiter Teilzeit und wir sehen uns nach einem geeigneten Nachfolger für meinen Vater um. Luke tendiert stark zu Letzterem, da es ihm widerstrebt, Emmy länger als einen halben Tag in Fremdbetreuung zu geben. Im Grunde sagt mein Mutterherz genau das Gleiche, andererseits hänge ich mit Leib und Seele an meiner Arbeit und meinen Patienten. Viele von ihnen wollen ausdrücklich nur zu mir und ich bemühe mich nach Kräften, sie alle zu behandeln, aber es ist nicht leicht, den Spagat zwischen Beruf und Kind zu schaffen. Ich muss zugeben, ohne Lukes tatkräftige Unterstützung würde mir das nicht gelingen. Er kommt drei Tage die Woche schon mittags nach Hause, damit ich bis zum Abend in die Praxis kann. Die ihm fehlende Zeit holt Luke dann von zu Hause nach, wenn Emmy und ich schlafen. Was für ihn bedeutet, dass er auch am Wochenende oft bis tief in die Nacht hinein in seinem Büro am PC sitzt und arbeitet. Das alles weiß ich sehr zu schätzen und ich könnte mir definitiv keinen besseren Mann an meiner Seite wünschen. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so sicher und geborgen gefühlt. Vollkommen respektiert und bedingungslos unterstützt.
Und so geliebt.
Luke beugt sich zu mir vor und haucht mir einen Kuss in den Nacken. Ein wohliger Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Ich schließe die Augen und lasse ihn machen. Seine langen Finger gleiten über meine verhärteten Muskeln, die ich gerade überhaupt nicht mehr wahrnehme, weil Lukes Hände immer tiefer unter mein Top gleiten. Vorsichtig zupft er daran und ich hebe die Arme, damit er es mir über den Kopf ziehen kann. Luke lässt es achtlos auf den Holzboden der Terrasse fallen und wirft sein eigenes Shirt dazu. Ungeduldig drehe ich mich zu ihm um und beginne ihn zu küssen. Auch Luke will offenbar nicht länger warten. Entschlossen packt er mich an den Schultern, drückt mich mit dem Rücken in die Kissen und zieht mir mit einer fließenden Bewegung die Hose aus. Er küsst mich wieder, während er sich zwischen meine Beine kniet. Ich stöhne kurz auf, als ich ihn in mir spüre. Kurz halte ich mich an seinen Unterarmen fest, bevor ich meine Finger über seine Bauchmuskeln gleiten lassen, hoch zu seiner Brust, wo sie schließlich ihren Platz finden. Luke holt tief Luft, lässt sich davon aber nicht beirren. Die Zeiten, in denen ich ihn nicht anfassen durfte, weil seine extreme Berührungsangst das nicht zuließ, sind längst vorbei. Meine Zunge schiebt sich fordernder in seinen Mund und ich lasse mich von seinem Rhythmus mitnehmen. Abwechselnd schaue ich in seine Augen, die mich fixieren, und dann wieder zu den Sternen am Nachthimmel, die nur für uns zu leuchten scheinen.
Seine Lippen suchen meine und für einen Moment verharren wir so, bevor er seine Bewegungen fortsetzt und sie immer schneller und schneller werden.
Ich ziehe mich mit den Beinen zu ihm heran und spanne alle Muskeln an. Gehalten von Lukes Armen, eingehüllt in seine Liebe und umgeben von der warmen Nachtluft lasse ich mich fallen. Ein Zittern geht durch mich hindurch, bevor ich mich schließlich erschöpft zurück an die Lehne sinken lasse.
Luke setzt sich wieder neben mich und breitet seinen Arm für mich aus. Zufrieden kuschle ich mich an ihn, lausche dem Zirpen der Grillen und höre, wie sich seine Atmung langsam beruhigt. Wenn ich ihn nicht so gut kennen würde, dann würde ich nun denken, dass er eingeschlafen ist. Aber ich kenne Luke: Das passiert ihm nicht. Sein Schweigen bedeutet entweder tiefe Zufriedenheit oder dass er über irgendetwas nachdenkt.
»Finnland«, flüstert er plötzlich und sein Ton verrät mir, dass beides auf ihn zutrifft. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, und ich steige in unser Spiel ein:
»Kuba!«
»Island!«
»Zu kalt!« Ich schüttele vehement den Kopf und deute ein Frösteln an. »Puerto Rico.«
»Norwegen.« Er nickt sich selbst zustimmend zu. »Und dann fahren wir mit dem Huskyschlitten und leben wochenlang in einem Iglu!«
»Eine Segelschifffahrt im Bermudadreieck!«, kontere ich. »Wenn schon verrückt, dann ganz!«
»Du mit deiner Karibik immer«, seufzt er gespielt genervt. »Auf Islandpferden über die Geysire.«
»Du mit deinen eisigen Ländern immer! Pferde? Und Emmy ziehen wir im Schlitten hinterher, oder wie?«
»Genau, so hab ich mir das vorgestellt. Schön, dass wir uns einig sind!« Lachend zieht Luke mich dichter an sich heran und gibt mir einen Kuss auf die Nase. »Und anschließend gehen wir Drachenfliegen über den Grand Canyon.«
»Weißt du, was?«, seufze ich zufrieden. »Im Grunde ist es mir vollkommen egal, wo wir Urlaub machen. Hauptsache, wir sind zusammen!«
»Juchuh«, ruft Luke und streckt triumphierend die rechte Hand in die Luft: »Urlaubs-Freifahrtschein gewonnen! Ich darf für nächstes Jahr entscheiden.«
»Darfst du! In der Karibik war ich ohnehin schon mit meiner Freundin.«
»Wir können trotzdem noch mal hin«, murmelt Luke. Er klingt so zufrieden, wie ich mich fühle. »Harbour Island soll wunderschön sein. Dort gibt es pinkfarbene Strände. Sobald Emmy etwas älter ist, fliegen wir da hin. Okay?«
»Okay.«
»Okay!«
Wieder muss ich schmunzeln, weil Luke einen unserer Lieblingsdialoge aus unserer Kennenlernzeit aufgreift. Damals, als wir beide noch so unsicher im Umgang miteinander waren, schaffte es dieses sinnlos hin- und hergeworfene »Okay« oft, dass wir lachen mussten, und es half ungemein, das Eis zwischen uns zu brechen.
»Wir können überall hin, wo du hin möchtest«, flüstert Luke in die Stille. »Wir haben Zeit und Geld genug, uns die ganze Welt anzusehen.«
»Ich liebe dich dafür, Luke.«
»Nur dafür?« Er lacht in sich hinein. »Nur wegen des Geldes und der Möglichkeit zu reisen? Was ist mit meinem Erfolg und meinem guten Aussehen?«
»Depp! Du weißt ganz genau, dass ich unsere gemeinsamen Träume meine!« Ich boxe ihm mehrfach gegen die Schulter, bis es ihm zu blöd wird und er mein Handgelenk festhält.
»Ich liebe dich auch, Nicky!« Zärtlich gibt er mir einen Kuss auf die Finger und platziert meine Hand dann unter seinem Oberschenkel. Vermutlich damit ich ihn nicht wieder hauen kann, wenn er mich weiter ärgert.
Ich bin verrückt nach diesen unbeschwerten und glücklichen Momenten mit Luke. Seit Emmy geboren wurde, sind die Momente tiefer und ausgelassener Zweisamkeit selten geworden – und umso besonderer, mehr, als sie es ohnehin schon immer waren. Am liebsten würde ich hier mit Luke einschlafen, unter freiem Himmel, zugedeckt von der warmen Sommerluft. Aber plötzlich fällt mir ein, dass ich Emmys Vesper für den Kindergarten noch richten muss. Morgens bin ich mit meiner Tochter allein, da Luke sehr früh aus dem Haus geht, und ich hab immer Sorge, in der Hektik etwas zu vergessen. Deswegen erledige ich es gern am Vorabend und erhebe mich jetzt seufzend. »Ich muss noch was für morgen herrichten.«
»Was denn?«, will Luke wissen und rutscht ein Stück zur Seite. »Kann ich es für dich machen?«
»Ach lass«, erwidere ich abwinkend. »Bleib du noch ein bisschen hier, ich mach das schon.« Mit nackten Zehen angle ich nach meinem Top am Boden, aber ich schaffe es nicht, den Stoff zu greifen. Deswegen bücke ich mich und hebe es mit der Hand auf. In dem Moment, als ich mich aufrichte, merke ich sofort, wie mir das Blut absackt. Der Boden beginnt bedrohlich zu schwanken. Ich spüre noch, wie Luke nach meinem Arm greift, dann wird alles schwarz.
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Es dauert eine ganze Weile, bis ich begreife, wo ich bin. Luke muss mich nach drinnen getragen haben. Ich liege auf der Couch, die Beine auf dicken Kissen nach oben gelagert und mit einer Wolldecke eingewickelt. In meinen Ohren dröhnt und rauscht es, als stünde ich neben einem Wasserfall.
»Luke?« Das Wort kommt automatisch aus meinem Mund, noch bevor ich realisiere, dass er direkt neben mir sitzt. Seine Finger umschließen meine.
»Bleib liegen«, flüstert er mir zu. Mit der freien Hand führt er mir ein Glas eiskalte Cola an die Lippen. Vorsichtig nehme ich einen kleinen Schluck und schüttle dann den Kopf.
»Was ist passiert?«, will ich von ihm wissen.
»Du bist einfach umgekippt.« Seine Stimme klingt besorgt. Obwohl ich meine Augen längst wieder geschlossen habe, weiß ich, dass er dicht neben mir sitzt. Nicht nur, weil er meine Hand hält, sondern weil ich seine Anwesenheit spüre. Seine Präsenz, seine Aura, oder wie immer man es nennen mag. Von Anfang an ist es so gewesen. Kaum ist Luke in meine Nähe gekommen, hat sich die Stimmung geändert und die Luft zu vibrieren begonnen …
So wie jetzt.
Es dauert eine Weile, bis ich begreife, dass diesmal nicht Luke diese Wahrnehmungen in mir hervorruft, sondern dass meine Augen flimmern und mir schwummerig im Kopf ist. Von einer Sekunde auf die nächste habe ich den Drang, mich zu übergeben. Schwindel erfasst mich. Es fühlt sich an, als würde mich irgendwas nach hinten ziehen, und ich spüre bereits, dass ich gleich erneut das Bewusstsein verliere.
»Nicky!« Luke rüttelt an meiner Schulter. Ein nasser Waschlappen wird mir auf die Stirn gelegt und bringt mich schließlich wieder zur Besinnung. Die Übelkeit verfliegt so schnell, wie sie gekommen ist, und langsam kehrt die Kraft in meinen Körper zurück.
»Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, will Luke wissen. In seiner Stimme schwingt leichte Panik mit, die er nicht verbergen kann und die mich beunruhigt.
»Es wird schon besser«, sage ich lahm. Meine Arme legen sich um meinen Bauch und halten ihn fest, weil er plötzlich schmerzt. »Gib mir noch paar Minuten.«
»Du musst kürzertreten.« Luke richtet sich auf und reicht mir wieder das Glas mit Cola. »Deine Arbeit, der Haushalt, der Garten und Emmy … es ist einfach zu viel.«
»So ein Unsinn«, schimpfe ich. »Andere Frauen haben drei Kinder und sind berufstätig und schaffen es auch irgendwie.«
»Andere Frauen sind mir egal.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und schaut mich mit diesem Blick an, der keinen Widerspruch zulässt. »Es geht nicht um andere Frauen, sondern allein um dich. Ich suche dir eine Haushaltshilfe und Emmy wird zumindest zwei Nachmittage in der Woche länger im Kindergarten bleiben. Damit du Zeit für dich hast.«
»Und was soll ich in dieser Zeit machen? Mir die Fingernägel lackieren?«
»Wenn dich das entspannt, ja. Ansonsten ruhst du dich aus oder gehst spazieren oder liest ein Buch, triffst dich mit Anja …«
»Was ist mit dir?«, falle ich ihm ins Wort. »Du arbeitest viel mehr als ich und schläfst viel weniger. Warum musst du nicht kürzertreten?«
»Weil ich nicht umkippe!« Er verschränkt die Arme vor der Brust und starrt mich an. Seine Augen wirken plötzlich grau, wie immer, wenn er in dieser Stimmung ist.
Abweisend und unerreichbar.
Ich kann es nicht leiden, wenn Luke diese Seite an den Tag legt, weil ich genau weiß, dass ich dann nicht mehr an ihn herankomme. Keine Chance mehr habe, sein Innerstes zu erreichen. Alles, was ich jetzt sage oder mache, wird einfach an seinen Mauern abprallen und verpuffen. Deswegen sage ich nichts, sondern stehe einfach auf. Meine Knie geben nach und ich muss mich an der Lehne der Couch festhalten, um nicht einzubrechen.
»Bleib doch sitzen«, sagt er leise zu mir.
»Ich will nicht streiten«, gebe ich zurück. »Lass mich bitte.« Es fühlt sich an, als würde der Boden unter meinen Füßen nachgeben, als ich langsam den Flur entlanggehe. Die Treppe scheint ein unüberwindbares Hindernis zu sein, deswegen entscheide ich mich um und gehe ins Bad. Der Blick in den Spiegel schockiert mich: Meine Haut ist weiß wie ein Laken und unter den Augen befinden sich tiefe Ringe.
Vielleicht hat Luke recht …
Noch bevor ich diesen Gedanken weiter vertiefen kann, klopft es leise an der Tür, ehe sie vorsichtig geöffnet wird. Es ist bei uns völlig normal, dass wir nicht abschließen und der andere jederzeit in den Raum kann.
»Es tut mir leid«, sagt Luke und tritt hinter mich. Er ist sich bewusst, was seine harschen Worte in mir ausgelöst haben. Vorsichtig streicht er mir die Haare aus dem Gesicht und küsst sanft meinen Nacken. »Ich habe mir eben einfach Sorgen um dich gemacht. Deswegen habe ich so blöd reagiert.«
»Ich weiß. Aber ich werde nicht kürzertreten. Das kannst du vergessen.« Schon allein die Tatsache, dass Luke versucht hat, mir etwas vorzuschreiben, löst eine Abwehrreaktion in mir aus. Es hat so viel Kraft gekostet, mich aus den Regeln meines Vaters zu lösen, dass ich mir fest vorgenommen habe, mich nie wieder zu etwas drängen zu lassen.
»Vielleicht wirst du es bald müssen.« Luke grinst bei diesen Worten, ich höre es an seiner Stimme. Aber nicht aus Spott oder Trotz, sondern aus Freude. Verwirrt drehe ich mich zu ihm um.
»Was genau meinst du?«
Lukes Abwehrhaltung ist verschwunden. Nun strahlen seine Augen wieder in diesem wunderschönen Blau, das ich so mag.
»Nicky«, sagt er. Sein Blick huscht von meinem Gesicht hinunter zu meinem Bauch. »Ich habe so eine Ahnung, warum dein Kreislauf gerade schlappgemacht hat!«
Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was er meint. Erst als sich seine Hand warm auf meinen Unterbauch legt, dämmert es mir.
Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus: »Du meinst …?«
»Ich bin mir sogar sehr sicher! So war es bei Emmy auch. Sie war in deinem Bauch, bevor wir es auch nur ansatzweise geahnt haben.«
»Da erinnere ich mich gar nicht mehr richtig dran!«
»Aber ich!« Luke nimmt meine Hand in die seine, führt sie sich an die Lippen und küsst sanft meine Fingerspitzen. »Bald sind wir zu viert.«
Warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen?
»Das wäre wundervoll«, flüstere ich. Meine Übelkeit und das Schwindelgefühl sind wie weggeblasen. An ihre Stelle tritt ein warmes und wohliges Gefühl von Glück. Emmy wünscht sich so sehr ein Geschwisterchen und auch ich wünsche mir zwei Kinder.
»Emmy wird begeistert sein!«, flüstert Luke. Wie so oft scheint er meine Gedanken gelesen zu haben und spricht sie laut aus.
»Aber erst muss ich einen Schwangerschaftstest machen, bevor wir es ihr sagen können!« Irgendwas macht mich nervös.
Schwangerschaftstest …
Spätestens als mich beim Anblick der Kuchenreste der Brechreiz überkam, hätte mir doch dieser Gedanke kommen müssen. Aber es ist einfach noch viel zu früh, um Gewissheit haben zu können.
»Es hat ja keine Eile«, beruhigt mich Luke. »Wir sollten ohnehin die ersten zwölf Wochen abwarten und es Emmy erst dann sagen. Sicherheitshalber.«
»So machen wir das.« Ich drücke Lukes Hand fester dorthin, wo ein wundervolles Leben heranwächst. Mein Herz schwillt an vor Glück. »Ich werde mir einen Test besorgen.«
Während ich im Geiste bereits meinen Zyklus nachrechne, nimmt Luke mich an die Hand.
»Komm, Nicky, wir gehen schlafen.« Langsam führt er mich in Richtung Schlafzimmer. Die Treppe, die mir vorhin noch unüberwindbar hoch vorkam, ist mit meinem Mann an der Seite auf einmal kein Problem mehr.



KAPITEL 3
Die restliche Woche verläuft ungewöhnlich ruhig. Obwohl ich keine Kreislaufprobleme mehr habe, bleiben ein schmerzhaftes Ziehen in meinem Unterleib und eine bleierne Müdigkeit zurück. Luke zuliebe habe ich mit dem Kindergarten vereinbart, dass Emmy am Freitag bis zum Nachmittag bleiben kann, sodass ich sie nicht direkt nach der Arbeit abholen muss, sondern zwei Stunden Zeit für mich habe. Ich möchte meine Haare mit einer Kur verwöhnen und mich dazu mit einem guten Buch in die Badewanne legen. Seit Emmys Geburt habe ich nicht mehr gelesen. In weiser Voraussicht, dass ein heißes Bad auf den Kreislauf schlagen kann, lasse ich nur lauwarmes Wasser ein, während ich die Kurpackung auf meinem Kopf verteile und meine langen Haare in ein Handtuch wickle.
Vorsichtig steige ich in die Wanne und schließe die Augen. Aus dem Radio in der Ecke dringt leise, klassische Musik von Chopin. Für mich das perfekte Mittel, um richtig abzuschalten. Schon während der Schwangerschaft mit Emmy habe ich immer klassische Musik gehört. Aber seit sie auf der Welt ist, fehlt für solche Dinge oft die Zeit.
Wieder schleicht sich ein Lächeln auf mein Gesicht, als mir bewusst wird, dass mit einem zweiten Kind alles noch stressiger und turbulenter wird. Noch mehr Leben im Haus. Wie mein Vater wohl auf die Nachricht reagieren wird? Bei Emmy hat er sich nicht wirklich freuen können. Zu groß war seine Angst vor der Veränderung und davor, dass Luke und ich ihn dadurch vernachlässigen und ausschließen könnten.
Erst als Emmy auf der Welt war und Hannes sie das erste Mal im Arm hielt, sind bei ihm alle Dämme gebrochen. Er hat geweint vor Freude und meine Kleine unwiderruflich ins Herz geschlossen. Und sie ihn. Heute sind sie unzertrennlich und ich wünsche mir so sehr, dass es mit dem nächsten Kind auch so sein wird. Automatisch geht meine Hand zu meinem Bauch. Ich lege sie flach hin und versuche, in mich hineinzuspüren. Die Haut fühlt sich straff und gespannt an. Irgendwie hart. Damals, bei Emmy, habe ich sofort gewusst, dass ich schwanger war, sogar, dass es ein Mädchen sein würde. Lange bevor ich die Bestätigung durch Test und Ultraschall bekam, hatte ich für mich die Gewissheit. Dieses tiefe und unumstößliche Wissen fehlt mir in diesem Moment noch …
Vielleicht ist es dafür einfach noch zu früh.
Seufzend lasse ich mich tiefer ins warme Wasser gleiten, um meine Haare auszuspülen. Nach nur wenigen Augenblicken muss ich mich wieder aufrichten, weil ich merke, dass mir schwindelig wird. Gerade als ich nach dem Handtuch auf dem Wannenrand greife, wird die Badezimmertüre geöffnet. Eine rote Rose schiebt sich herein.
Minutenlang schwebt sie in der Luft, gehalten von zwei schlanken Fingern. Unwillkürlich muss ich grinsen. Die rote Rose ist ein Symbol zwischen uns geworden, seit Luke mir damals eine hinter den Scheibenwischer geklemmt hat, weil ich mich geweigert hatte, sie anzunehmen.
»Kommen Sie rein, Mister Phoenix«, rufe ich lachend.
Die Türe wird aufgestoßen und Luke tritt ein. In der einen Hand hält er die rote Rose, in der anderen den restlichen Strauß, den er auf die Ablage über dem Waschbecken legt. Die einzelne Rose steckt er hinter den Spiegel.
»Nanu, was ist das denn?«, rufe ich. »Habe ich denn heute Geburtstag?«
»Darf ich meiner Frau nicht ohne Anlass Blumen schenken?« Luke beugt sich zu mir vor und gibt mir einen langen Kuss.
Seine Hände legen sich an meinen Hals und gleiten dann ins Badewasser. Über meine Schultern, die Oberarme und meine Brüste. Dass seine Ärmel bis zum Ellbogen nass werden, stört ihn nicht. Erst auf meinem Bauch bleiben Lukes Hände liegen. Liebevoll massiert er mich mit den Fingern um meinen Nabel herum. Ich zucke unter seinen Berührungen zusammen. Sie fühlen sich seltsam an, unangenehm, fast schmerzhaft. Irgendetwas in meinem Unterleib krampft sich zusammen. Luke merkt es sofort:
»Was ist?«, will er wissen.
»Irgendwas ist komisch …«, murmle ich.
»Tut das weh?«, fragt er und drückt etwas stärker gegen meinen Bauch.
»Ein bisschen«, lüge ich und beiße die Zähne zusammen. Ich möchte nicht, dass sich Luke schon wieder Sorgen um mich macht.
»Der Bauch hat Abwehrspannung«, stellt er fest und tastet sich weiter nach unten. »Und die Lymphknoten in den Leisten sind auch geschwollen.«
»Habe ich auch schon bemerkt. Vielleicht werde ich krank. Im Kindergarten geht der Norovirus um.«
Sein Blick wird skeptisch. »Hast du einen Schwangerschaftstest gemacht?«
»Nein, noch nicht. Wollte ich nächste Woche machen,« sage ich ausweichend. Irgendwie konnte ich mich noch nicht zu diesem Test durchringen. Aufmerksam beobachte ich Luke. Er hat seine Arme aus dem Wasser gezogen und hält sie über die Wanne, damit die nassen Ärmel abtropfen können. In seinem Gesicht arbeitet es. Ich kann förmlich sehen, wie er die Kieferknochen aufeinanderpresst. Sein Blick huscht prüfend über mich, dann steht er auf und reicht mir das Handtuch, das noch immer auf dem Wannenrand liegt. Ich stehe ebenfalls auf, nehme es und wickle mich hinein. Dann nehme ich Lukes Hand, die er mir entgegenstreckt, um mir aus der Wanne zu helfen. Er merkt bereits, dass ich mich vor dem Test drücke, aus Angst, er könnte negativ sein. Denn das würde bedeuten, dass meine Beschwerden eine andere Ursache haben.
Ob Luke diese Gedanken auch hat?
»Mach einfach einen Test«, brummt er.
»Ja«, sage ich schnell, bevor er weiterreden kann. »Du selbst hast gesagt, wir haben es nicht eilig!«
»Ich hole Emmy vom Kindergarten ab«, beschließt er plötzlich, zieht seinen nassen Pullover aus und hängt ihn über die Dusche. »Du kannst dich eine Weile ausruhen.«
»Denkst du, das ist nötig?«
»Du bist die Ärztin, du wirst es besser wissen«, sagt er. Dann erst schaut er mich an und wieder sehe ich Sorge in seinen Augen. »Aber möglicherweise ist es nötig, ja.«
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Obwohl es Sonntagnachmittag ist und draußen die Sonne scheint, liege ich frierend im Bett. Luke hat mich dorthin verbannt und mir noch mal nahegelegt, zum Arzt zu gehen. Er hat auch etwas davon gesagt, dass es sinnvoll wäre, ein großes Blutbild zu machen, aber mein Gehirn weigert sich, diese Informationen zu verarbeiten. In diesem Moment wird mir klar, dass auch Luke Angst davor hat, dass ich nicht schwanger sein könnte …
Er macht sich Sorgen, dass ich krank bin.
Angestrengt versuche ich, mich auf mein Buch zu konzentrieren. Aber es funktioniert nicht. In meinem Unterleib zieht es und immer wieder überkommen mich Wellen der Übelkeit. Mein Bauch fühlt sich unverändert hart und gespannt und irgendwie heiß an.
Da ist kein Kind drin.
Wieder kommt dieser Gedanke, ganz plötzlich wie aus dem Nichts. Aber dieses Mal manifestiert er sich in meinem Kopf und weigert sich, wieder zu verschwinden. Ich spüre, wie sich mein Puls beschleunigt und mein Herz unruhig zu schlagen beginnt. Meine Handflächen werden feucht. Vorsichtig lege ich meine Finger an meinen Hals, um die Schläge zu zählen. Die Lymphknoten fühlen sich auch an dieser Stelle schmerzhaft geschwollen an. Es ist mir letzte Woche schon aufgefallen, aber da habe ich es auf meine Erkältung geschoben. Aber kann das heute immer noch davon sein?
»Hör auf, dich reinzusteigern!«, sage ich laut zu mir.
Plötzlich ärgert es mich, dass ich nicht schon längst einen Schwangerschaftstest gemacht habe. Insgeheim weiß ich, warum ich es so lange vor mir hergeschoben habe …
Die Angst vor der Wahrheit.
Die Tatsache, dass die Symptome eine andere Ursache haben könnten und ich mich damit beschäftigten müsste, was es sein könnte.
Hör auf, in dich reinzuspüren! Es macht dich irre!
Einer jungen Frau, mit der ich zusammen Medizin studierte, ist genau dies passiert: Sie hat immer alle ihre Symptome genau erspürt, analysiert und gegoogelt. Die passenden Krankheitsbilder hat sie dann zu ihrer Diagnose gemacht. Irgendwann musste sie ihr Studium abbrechen, weil sie völlig hypochondrisch wurde.
Ich google nicht. Trotz meines beruflichen Wissens und der Erfahrung als Allgemeinärztin würde ich mich auch niemals selbst untersuchen und mir eine Diagnose stellen. Dennoch meldet sich nun der leise Gedanke, einfach in meine Praxis zu fahren und einen Ultraschall zu machen.
Nein! Fang das nicht an! Überlass das den Fachärzten!
Meine Panik nimmt zu, als ich an den Frauenarzttermin denke, den ich kurzfristig ausgemacht habe. Am liebsten würde ich ihn wieder absagen, aber mir ist klar, dass Luke drauf bestehen wird, dass ich hingehe. Vielleicht kann ich mir irgendeine Ausrede einfallen lassen …
»Mama?« Emmys blonde Zöpfe tauchen neben meinem Bett auf. »Geht es dir besser? Kommst du mit uns raus in den Garten?«
»Gib mir noch einen Moment«, flüstere ich, weil ich merke, dass mir bereits schwindelig wird, wenn ich nur meine Position ändere. »Ich komme gleich.«
Sie schaut mich mit ihren großen blauen Augen besorgt an. »Bist du sehr krank, Mama?«
Es fühlt sich an, als würde eine eiserne Faust in meine Brust greifen und mein Herz umklammern. Mein Hals wird plötzlich eng. Ich versuche, beides zu ignorieren.
»Komm her zu mir.« Ich klopfe auf die Matratze neben mir. Emmy klettert zu mir ins Bett und ich hebe die Bettdecke an, sodass sie sich ganz dicht zu mir kuscheln kann. Liebevoll lege ich meine Wange auf ihren Kopf und schnuppere an ihrer Stirn. Ihr Geruch hat sich ganz tief in mich und in mein Herz eingegraben. Schon damals im Krankenhaus hätte ich meine Tochter blind unter Tausenden anderen Kindern erkannt, weil kein anderer Mensch auf der Welt so riecht wie sie.
Instinktiv drücke ich sie fester an mich heran, als müsse ich sie vor irgendwas beschützen.
Aus einem Grund, den ich nicht benennen kann, füllen sich meine Augen mit Tränen. Emmy spürt sofort, dass irgendwas nicht stimmt. Ihre kleinen Hände legen sich an meine Wangen, die trotz meines Fröstelns glühen.
»Emmy«, wispere ich tonlos. »Kannst du mir eine Sache versprechen?«
»Alles!« Ihre Stimme zittert. Wie immer übernimmt sie sofort meine Emotionen und lässt sie zu den ihren werden.
»Emmy«, setze ich an und versuche, gefasst zu klingen. Ich muss aufpassen, dass ich meine Tochter nicht in das Tief ziehe, in dem ich mich befinde. Aber es ist mir wichtig, ihr zu sagen, was mir auf der Seele brennt. »Versprich mir, dass egal was passiert, du niemals vergisst, dass ich dich liebe. Immer geliebt habe und immer lieben werde.«
»Das weiß ich doch!« Ein erleichtertes Kichern mischt sich in ihren Satz.
»Vergiss es nie«, flüstere ich. »Niemals.«
Auch wenn ich vielleicht eines Tages nicht mehr bei dir bin, denke immer an meine Worte.
Obwohl ich diesen Satz nur im Stillen ausgesprochen habe, scheint Emmy meinen Gedanken dahinter zu begreifen.
»Gehst du weg, Mama?«
Erschrocken über mich selbst setze ich mich auf.
Was mache ich hier eigentlich?
»Du musst keine Angst haben, ich gehe nicht weg. Nicht freiwillig. Niemals«, beruhige ich sie. Fest drücke ich meine geliebte Tochter an mich. »Ich werde immer bei dir sein. So lange ich kann!«



KAPITEL 4
Die Zeit im Wartezimmer vergeht quälend langsam. Alle paar Sekunden schaue ich abwechselnd auf mein Handy und die große Uhr, die an der Wand hängt. Obwohl der Sekundenzeiger unaufhörlich tickt, scheint der Minutenzeiger seine Position nicht zu verändern. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist, denn ich will nicht ins Sprechzimmer gerufen werden. Es fällt mir schwer, es zuzugeben, aber ich habe Angst davor. Die Stimme tief in meinem Inneren, die mir seit Tagen zuruft, dass irgendetwas mit mir nicht stimmt, wird immer lauter. Es ist kaum noch möglich, sie zurückzudrängen oder zu ignorieren.
Nachdem ich heute Morgen wieder mit ziehenden Bauchschmerzen und hartem, gespanntem Unterleib aufgewacht bin, war mir klar, dass ich meinen Termin beim Frauenarzt nicht verschieben oder gar absagen darf.
Vielleicht ist mit der Schwangerschaft etwas nicht in Ordnung?
Es ist nicht mein Fachgebiet, aber ich weiß, dass es verschiedene Komplikationen geben kann, bei denen dann nur ein Gynäkologe helfen kann. Deswegen sitze ich hier und warte.
»Frau Phoenix?« Der Arzt steht in der Tür des Wartezimmers und schaut mich freundlich an. »Bitte kommen Sie.«
Mein Herz klopft laut, als ich in das Behandlungszimmer trete und vor seinem Tisch Platz nehme.
»Was führt Sie heute zu mir?«, fragt der Arzt, während er meine Patientenakte liest. Seine Augenbrauen ziehen sich so weit zusammen, dass sie sich in der Mitte berühren. »Sie haben akute Schmerzen? Seit Längerem schon?«
»Ja, das ist richtig«, gebe ich zu. »Und es wird eher schlimmer anstatt besser.«
»Hier steht, Ihre Periode ist seit drei Wochen überfällig. Haben Sie bereits einen Schwangerschaftstest gemacht?«
»Nein, noch nicht.«
Nicht einmal das habe ich mich getraut.
»Dann wollen wir einmal nachschauen.« Er macht eine ausladende Handbewegung in Richtung des Untersuchungsstuhles.
Während ich mich ausziehe und in die richtige Position setze, bereitet der Arzt das Ultraschallgerät vor. Er zieht ein Kondom über die Sonde und gibt Gleitflüssigkeit darauf. Ich frage mich, ob er weiß, dass ich selbst Ärztin bin und ein ähnliches Gerät besitze.
»Es könnte kurz kalt werden«, warnt er mich vor und beantwortet damit meine nicht gestellte Frage. Die Kälte ist nicht mein Problem, sondern diese unerträgliche Warterei. Ich spüre, wie sich meine Nägel in das weiche Zellpapier bohren, das auf dem Stuhl liegt. Stück für Stück knibble ich heraus und zerkrümle es zwischen meinen Fingerkuppen. Aufmerksam beobachte ich den Arzt, der seinen Blick konzentriert auf den Monitor richtet. Meine Handflächen werden feucht, als ich sehe, wie sich seine Augenbrauen erneut zusammenziehen und er die Stirn runzelt.
»Da ist etwas …«
»Bin ich schwanger?«, wage ich zu fragen und versuche vergeblich, auf den Bildschirm zu schielen. Meine Stimme vibriert und klingt unnatürlich fremd.
»Danach sieht es im Moment leider nicht aus.«
Es sind nur eine Handvoll Worte, die meine Welt zum Einsturz bringen …
Es ist kein Kind in meinem Bauch.
Auf diese traurige Erkenntnis folgt sofort der nächste Gedanke, der mich in Panik versetzt: »Was ist es dann?«
»Das schauen wir gleich. Ich mache noch einen Ultraschall von außen.«
Ich schließe die Augen, weil ich mich nicht traue, weiterhin den Arzt zu beobachten. Ich will seine Mimik nicht sehen, schon gar nicht falsch deuten.
Das Schweigen, das nun folgt, dauert viel zu lange an, um etwas Gutes sein zu können. Es kommt mir endlos lange vor, bis der Arzt endlich etwas sagt.
»Eine Eileiterschwangerschaft kann man jedenfalls ausschließen. Auch sonst ist nichts an der Gebärmutter, keine Geschwulst und nichts. Die Lymphknoten sind sehr geschwollen …«
»An was denken Sie?«, falle ich ihm ins Wort.
Der Frauenarzt richtet sich auf und schaut mich für einen Moment mit ernster Miene an. Dann dreht er sich um, damit ich aufstehen und mich anziehen kann. Als ich vom Behandlungsstuhl aufstehe, fühlen sich meine Knie an, als wären sie aus Butter.
»Ich denke, dass Sie ins Krankenhaus müssen. Sofort. Für weitere Untersuchungen, die stationär erfolgen.« Er seufzt tief. »Möglicherweise auch für eine Operation. Das wird aber erst entschieden, wenn die Ergebnisse vorliegen.«
In meinem Kopf rattert es. Zu aufgewühlt bin ich, um mir Gedanken über eine medizinische Diagnose zu machen.
Vielleicht will ich das auch gar nicht.
»Ich muss stationär ins Krankenhaus?«, frage ich deswegen nur, hauptsächlich um Zeit zu schinden, während ich in meine Schuhe schlüpfe und sie zubinde. »Jetzt gleich?«
»Jetzt gleich«, bestätigt der Arzt in einem Ton, der keine Widerworte zulässt. »Gehen Sie nach Hause, packen Sie Ihre Tasche für mehrere Tage und fahren Sie in die Klinik. Ich gebe Ihnen einen Einweisungsschein mit.« Er wendet sich von mir ab und tippt mit rasender Geschwindigkeit etwas in den Computer. Ich frage mich, ob er immer so schnell schreibt, oder nur heute, wegen mir, weil alles irgendwie so dringend erscheint.
»An was denken Sie?«, will ich wissen. »Was wird im Krankenhaus gemacht?«
»Ich empfehle eine Biopsie und ein PET-CT«, sagt der Arzt, ohne mich anzusehen. »Das weitere Vorgehen entscheiden dann die Kollegen.«
PET-CT. Plötzlich kommt mir eine Frage in den Sinn. Sie leuchtet grellrot vor meinem geistigen Auge auf, wie ein Warnschild, das nicht übersehen werden kann:
»Ist es Krebs?«
Der Arzt schaut mich skeptisch an: »Das kann zu diesem Zeitpunkt noch niemand sagen.«
Krebs …
Es dauert einen Moment, bis ich begreife. Die Erkenntnis schlägt in meinen Kopf ein wie eine Bombe, explodiert dort und verteilt überallhin ihre zerstörerischen Splitter.
»Ich bin selbst Ärztin«, sage ich mit zitternder Stimme. »Niemals wird so eine teure und aufwendige Untersuchung ohne triftigen Grund angeordnet. Nur bei starkem Verdacht auf Krebs. Sie können ehrlich mit mir sein.«
»Als Medizinerin wissen Sie doch, dass ich Ihnen nichts sagen darf.« Er dreht sich zu mir um und schaut mich mahnend an: »Und Sie wissen auch, was Sie zu tun haben.«
Meine Gedanken überschlagen sich. »Ich habe eine kleine Tochter, die erst versorgt werden muss«, stammle ich. »Ich muss sie vom Kindergarten abholen und …«
»Frau Phoenix. Finden Sie jemanden, der Ihre Tochter abholt und sich um sie kümmert und fahren Sie in die Klinik.« Er greift in den Drucker und zieht ein Blatt Umweltpapier heraus, setzt seine Unterschrift darunter und drückt es mir in die Hand. »Heute noch. Sie wissen, es ist wichtig.«
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Ich erinnere mich nicht, wie ich aus der Praxis hinaus auf den Parkplatz gekommen bin. Auch an die Fahrt nach Hause kann ich mich nicht mehr erinnern. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich mit dem Handy in der Hand in meinem Schlafzimmer stehe und wahllos Klamotten in meine Tasche stopfe, während ich mit zitternden Fingern Luke anrufe.
Bereits nach einmaligem Klingeln ist er dran: »Nicky?«, ruft er atemlos. Er scheint irgendwo unterwegs zu sein. »War beim Arzt alles in Ordnung?«
»Nein.« Es ist nur ein einziges Wort und doch sagt es mehr als eine minutenlange Erklärung.
Luke atmet scharf ein. Ich höre es durch das Telefon. »Ich komme. Bin in zehn Minuten da.«
Die Verbindung ist längst unterbrochen und ich stehe immer noch regungslos da und starre auf das Display, dessen Licht langsam erlischt. Luke muss bereits auf dem Weg sein, sonst wäre er nicht innerhalb von zehn Minuten hier.
Wollte er wegen mir nach Hause fahren?
Vermutlich ja, sonst wäre er nicht bereits am Vormittag auf dem Rückweg.
Dass er längst geahnt hat, dass etwas mit mir nicht stimmt, macht mir sogar noch mehr Angst als die Tatsache, dass ich ins Krankenhaus muss.
Während ich zwei Paar Socken in meine Tasche werfe, schaue ich wieder auf mein Handy und rechne. Wenn Luke mich ins Krankenhaus fahren will, wird er gleich wieder gehen müssen, um Emmy pünktlich vom Kindergarten abzuholen. Der Gedanke, allein im Krankenhaus sein zu müssen, jagt mir eisige Schauer den Rücken hinunter.
»Ärzte sind die schlimmsten Patienten«, sage ich laut zu mir selbst, aber ich schaffe es nicht, darüber zu lächeln. »Reiß dich zusammen, Nicky! Am Ende ist bestimmt alles halb so schlimm! Mal nicht den Teufel an die Wand!«
Mit einer Hand drücke ich meine Hausschuhe tiefer in die Tasche und ziehe den Reißverschluss zu. Mein Magen verkrampft sich ein weiteres Mal, als ich an Emmys Zimmer vorbei und die Treppe nach unten in Richtung Haustüre gehe. Draußen auf den Stufen drehe ich mich noch einmal um und schaue in den Flur.
»Bis bald«, rufe ich dem leeren Haus zu. Was für ein alberner Aberglaube, aber irgendwann und irgendwo habe ich einmal gehört, dass man sich umdrehen und »bis bald« rufen soll, wenn man fortgeht, aber unbedingt wieder an einen Ort zurückkehren will.
Noch bevor ich unten auf der Straße angekommen bin, fährt Luke mit seinem schwarzen Maybach vor. Er hält direkt vor mir an, steigt aber nicht aus, sondern öffnet mir von innen die Tür. So, als müssten wir uns aus irgendeinem Grund beeilen.
Als ginge es um Leben und Tod.
Ich verscheuche den affigen Gedanken und hoffe inbrünstig, dass Luke nicht den gleichen hat.
»Haben wir es eilig?«, frage ich gespielt salopp, als ich in den Wagen steige.
»Jawoll«, gibt Luke ebenso flapsig zurück. »Ich muss ja Emmy nachher noch vom Kindergarten abholen, wenn sie dich dabehalten.«
»Woher weißt du, dass ich stationär bleiben muss?«
Sein Blick geht nach unten, auf die gepackte Tasche zwischen meinen Füßen, während er sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe tippt: »Ich habe ein Gehirn und bin in der Lage, es zu benutzen.«
»Nicht schlecht«, lobe ich ihn. Schweigend beobachte ich ihn. Er lässt die Straße nicht aus den Augen, seine Finger umklammern den Schaltknauf. Die Kieferknochen sind angespannt, als würde er sich ständig auf die Zähne beißen.
»Was hat der Arzt gesagt?«, fragt er schließlich.
»Nichts«, antworte ich leise. »Nur dass ich in die Klinik soll, zum PET-CT.«
»Was bedeutet das? Du als Ärztin musst das doch wissen!« Luke sieht mich scharf an. Noch immer wirkt er nicht überrascht, aber ich sehe die Angst in seinen Augen.
»Verdacht auf Krebs.« Die Worte kommen ungeplant heraus. Kaum sind sie ausgesprochen, bereue ich es. Aber was hätte ich sonst sagen sollen? Ich bringe es nicht fertig, weiterhin einen auf locker-flockig zu machen.
Luke nickt kurz. Nichts an ihm verändert sich. Er lässt sich nicht anmerken, dass ihn das Gesagte beunruhigt und er vermutlich insgeheim längst mit etwas Derartigem gerechnet hat.
»Was noch?«, will er wissen.
»Reicht das nicht?«
»Was hat der Arzt noch gesagt?«
»Ich weiß es nicht mehr.« Irgendwie habe ich einen Filmriss. Alles, was seit dem Betreten des Behandlungszimmers geschehen ist, wirkt irgendwie surreal. Von dem Gesprochenen ist nicht viel hängen geblieben. Präsent ist nur das Gefühl in mir.
Angst.
Nicht die Angst um mich selbst, sondern die Panik, die eine Mutter überkommt, wenn sie nicht weiß, was aus ihrem Kind wird …
»Wir sind da«, sagt Luke überflüssigerweise, als er das riesige Auto vor der Pforte des Krankenhauses anhält. »Ich hole Emmy und bringe sie zu deinem Vater. Dann komme ich wieder zu dir.«
»Ja.« Mehr bringe ich nicht heraus.
»Nicky …« Lukes Hand greift nach meiner und umschließt sie fest. »Wir schaffen das. Egal was kommt, wir schaffen das gemeinsam.«
»Danke.« Es tut gut, ihn an meiner Seite zu wissen. »Ich liebe dich.«
»Und ich brauche dich!«
Ruckartig löse ich mich von ihm und steige aus. Mit steifen Beinen betrete ich das Hospital und gehe den kurzen Weg zum Empfang. Mich überkommt das beklemmende Gefühl, dass das einer der schwersten Gänge meines Lebens wird.



KAPITEL 5
Der Fingernagel an meinem Daumen ist mittlerweile bis auf die Fingerkuppe abgeknabbert. Normalerweise bin ich niemand, der Nägel kaut, aber die Warterei macht mich wahnsinnig. Wobei eigentlich alles ganz schnell ging. Ich bin am Krankenhausempfang gleich drangekommen und weitergeleitet worden. Eine Krankenschwester hat mir drei Röhrchen Blut abgenommen und mich stationär aufgenommen. Jetzt warte ich auf ein freies Bett und die nächste Untersuchung.
Luke dürfte vermutlich schon auf dem Weg zu mir sein. Vorausgesetzt, mein Vater war zu Hause, sodass er Emmy bei ihm abgeben konnte. Ich bin wahnsinnig froh, dass ich früher trotz aller Schwierigkeiten den Kontakt zu meinem Vater niemals abgebrochen habe und wir es geschafft haben, Frieden miteinander zu schließen. Es ist mir nicht leichtgefallen und ich musste ihm einiges verzeihen, aber nun bin ich einfach unendlich dankbar dafür. Es ist schlimm genug, dass mein Vater meine Mutter aus dem Haus geworfen hat, als ich noch ein ganz kleines Mädchen war. Etwas, das ich ihm nie ganz verziehen habe. Dass meine Mutter verstarb, noch bevor ich ein vernünftiges Verhältnis zu ihr aufbauen konnte, ist etwas, das bis heute an mir nagt.
Dass Lukes Familie in Amerika lebt und sie Emmy noch nicht einmal gesehen hat, macht die Sache nicht einfacher. Noch schlimmer ist es, dass offenbar kein Mitglied der Familie auch nur einen Hauch von Interesse daran verspürt.
Eine Krankenschwester kommt auf mich zu und lächelt mich freundlich an: »Kommen Sie bitte mit. Wir machen einen Ultraschall vom Bauchraum.« Ich folge ihr in das Untersuchungszimmer, platziere mich auf der Liege und ziehe mein Shirt nach oben. Ein Arzt sitzt bereits am Monitor und bereitet alles vor. Er grüßt mich kurz und drückt dann eine große Portion Gel auf meinen Bauch. Es ist wie ein kleines Déjà-vu, schließlich habe ich vor ein paar Stunden genau das Gleiche schon einmal erlebt.
»Dann gucken wir uns die Sache mal an«, meint er freundlich. »Sie sind heute beim Gynäkologen gewesen?«
»Ja genau.« Mein Hals wird eng. »Er hat sich nicht geäußert, aber ich fürchte, er hatte einen Verdacht auf Krebs.«
»Wie kommen Sie denn auf so was?«
Ich verschweige, woher ich mein Wissen habe. Wenn ich bei dieser Gelegenheit preisgeben würde, dass ich selbst Ärztin bin, könnte das sehr überheblich wirken. Ich möchte nicht, dass sich jemand auf die Füße getreten fühlt und noch weniger, möchte ich die Sympathie des Gynäkologen verspielen.
Als würde es etwas an der Diagnose verbessern, wenn er mir wohlgesonnen ist.
»Keine Ahnung«, murmle ich deswegen nur.
Die Augen des Arztes werden sanft hinter den dicken Gläsern seiner Brille und ein leichtes Lächeln huscht über sein Gesicht: »Ganz ruhig bleiben. Das schauen wir uns jetzt erst einmal ganz in Ruhe an. Ein Verdacht muss sich schließlich nicht bestätigen.«
Der kleine, brennende Funke der Hoffnung tief in mir bekommt plötzlich Aufwind. Gierig greift er nach den Informationen, die ich gerade bekommen habe. Aus dem Funken wird ein Feuer und ich fühle, wie ein Stück meiner Kraft zurückkehrt.
»Was könnte es denn sonst sein?«
»Geben Sie mir bitte ein paar Minuten Zeit und lassen Sie mich schauen, anstatt zu raten.« Konzentriert fährt der Arzt mit dem Ultraschallkopf über meinen Bauch. Von der Höhe des Magens bis hinunter zu den Eierstöcken und zum Blinddarm und wieder nach oben. Kurz schaut er sich auch an beiden Seiten die Nieren an, wendet sich dann aber wieder der Bauchmitte zu. In meiner Position kann ich nicht auf den Bildschirm sehen, aber ich kann förmlich zuschauen, wie das Lächeln des Arztes auf seinen Lippen einfriert und schließlich erstirbt. Seine Lippen werden zu einem dünnen Strich. Gleichzeitig erlischt das Feuer in mir.
»Ist es Krebs?«, will ich wissen.
»Ich vermute stark, dass es sich um ein Lymphom handelt«, sagt er ausweichend. »Genauere Informationen und alles Weitere werden Blutprobe und Biopsie ergeben.«
»Ein Lymphom? Wo ist es? Muss es operiert werden?«
Der Arzt reicht mir einen Stapel Papiertücher, damit ich meinen Bauch vom Gel säubern kann. Notdürftig wische ich alles ab. Es ist mir völlig egal, ob mein Shirt verklebt oder nicht, ich ziehe es einfach hinunter und richte mich auf. Abwartend schaue ich den Arzt an, die zerknüllten Tücher in meiner Hand, bemüht, nicht weiter über die Diagnose nachzudenken.
»Es ist in der Milz und muss voraussichtlich operiert werden, ja.«
»Was? Muss man nicht erst die Biopsie abwarten?« In meinem Kopf dreht sich alles. Unzählige Fragen schießen hin und her, wie ziellos abgefeuerte Laserstrahlen. »Ist es so dringend? Was ist mit dem Krebs? Ist es nicht gefährlich, das Lymphom zu entfernen? Das macht man doch eigentlich nicht, weil es dadurch erst recht zu einer Streuung kommen kann …«
»Wir werden erst die Biopsie abwarten und dann gegebenenfalls alle weiteren Schritte einleiten.« Der Arzt nimmt das Kinn auf die Brust und schaut mich über den Rand seiner halbrunden Brillengläser prüfend an: »Sind Sie selbst Ärztin?«
»Ja, das ist richtig. Im Bereich Allgemeinmedizin«, gebe ich zu.
Entschlossen nimmt mir der Arzt die schmutzigen Tücher aus der Hand und setzt sich neben mich auf die Liege. So dicht, dass ich sein Namensschild lesen kann. Sein Nachname ist Götz und er trägt sogar zwei Doktortitel.
»Frau Phoenix«, sagt er mit sanfter Stimme und legt dabei seine Hand auf meine Schulter. Eine beruhigende und sehr menschliche Geste, die umso wertvoller ist, weil ich weiß, dass er sich da in einer Grauzone bewegt.
Er hält sich, wie ich, nicht strikt an alle Anweisungen, weil er nahbar ist und seine Patienten ihm wirklich etwas bedeuten …
»Eine Biopsie wird zeigen, ob es sich tatsächlich um Krebs handelt, wenn ja, um welche Form. Wie groß das Lymphom genau ist, kann man möglicherweise sogar erst unter der Operation feststellen. Aber raus sollte es auf jeden Fall.«
»Ein Lymphom …« Es gelingt mir nicht, meine Gedanken für mich zu behalten. Fast bildlich taucht das im Studium Gelernte vor meinem geistigen Auge auf: »Ich weiß, dass Lymphome bösartige Tumore des lymphatischen Systems sind.«
Der Druck auf meiner Schulter verstärkt sich fast unmerklich. »Sie wissen, dass ich aktuell dazu nichts sagen kann. Bitte, überlassen Sie uns die Diagnose. Sie müssen jetzt auf Ihre Kollegen vertrauen. Sie wissen, dass wir alles tun, was wir können. Lassen Sie uns bitte die Ergebnisse der Blutuntersuchung und die Biopsie abwarten.«
Lymphdrüsenkrebs!
Da ist sie.
Meine Diagnose.
Mein Gehirn arbeitet nur noch in Zeitlupe.
Krebs.
Es ist nur ein Wort. Unwichtig. Und doch so bedeutungsvoll.
Mir werden durch die Chemotherapie alle Haare ausfallen …
Was für ein absurder Gedanke. Als wäre das in dem Moment irgendwie wichtig.
Immerhin kein Bauchspeicheldrüsenkrebs …
Irgendwie war das meine größte Angst. Ein Patient meines Vaters ist daran gestorben, nach nur drei Monaten. Jeder weiß, dass Bauchspeicheldrüsenkrebs häufig unheilbar ist.
Es fällt mir schwer, mich wieder auf die Worte des Arztes zu konzentrieren.
»… ein Lymphom in der Milz. Wenn wir es operativ entfernen, dann können wir genau untersuchen, ob es ein niedrig- oder ein hochmalignes Lymphom ist. Beide Varianten sind sehr gut behandelbar.« Wieder verstärkt sich der Druck seiner Hand. »Wir haben heutzutage sehr gute Möglichkeiten und wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.«
»Um mich zu retten?« Es hört sich an, als hätte das jemand Fremdes gesagt, denn meine Stimme klingt, als käme sie von ganz weit weg. Gefiltert wie durch einen dicken Wattewall geht sie von meinem Mund in mein Ohr und dringt dann erst langsam zu meinem Gehirn vor. Von dort wird sie über meine Nervenbahnen in alle meine Fasern weitergeleitet und in ein innerliches Zittern umgewandelt.
Gleichzeitig brennen sich die Worte in mein Gedächtnis ein:
Um mich zu retten.
Der Druck auf meiner Schulter verschwindet und taucht stattdessen auf meinem Unterarm wieder auf. Genauso warm und fest, aber plötzlich nicht mehr tröstlich, sondern irgendwie bedrohlich.
Mein Gehirn spult in rasender Geschwindigkeit ab, was es jemals über dieses Thema gelernt hat. Nach wenigen Sekunden komme ich zu einer Erkenntnis:
»Das Non-Hodgkin-Lymphom würde passen …«
Es ist nicht heilbar!
Warum habe ich das nicht früher erkannt? Wie konnte ich als Ärztin auch nur eine Sekunde an eine Schwangerschaft glauben?
Ungläubig schüttle ich über mich selbst den Kopf, obwohl ich die Antworten auf diese Frage kenne.
Ich wollte es nicht wahrhaben, denn sobald man etwas auch nur denkt, wird es so viel realer.
Der Blick von Dr. Götz streift mein Gesicht. Ich sehe es, ohne es wahrzunehmen. Auch seine weiteren Worte prallen an mir ab. »Bitte üben Sie sich in Geduld. Wir besprechen alles ganz in Ruhe, sobald wir mehr wissen. In Ordnung?«
Meine Augen brennen, als in meinem Kopf ein Bild von Emmy aufkommt. Eine Erinnerung aus dem letzten Sommer, als Luke und ich zusammen mit ihr am See waren. Sie saß am Ufer und hat Wasser aus ihrer rosa Gießkanne über ihre nackten Füße gegossen. Ich saß ein Stück neben ihr, das Handy in der Hand, weil ich schnell meine E-Mails lesen wollte. Warum eigentlich? Wieso hab ich sie nicht lieber beobachtet? Sie angeschaut und alle Details in mich aufgesogen wie ein Schwamm …
»Frau Phoenix?« Dr. Götz beugt sich zu mir. »Bitte warten Sie draußen. Es kommt gleich eine Krankenschwester und holt sie ab. Sie müssen zum MRT.«
»Ja«, antworte ich abwesend. »Und was ist mit dem PET-CT?«
»Das machen wir im Anschluss an die Biopsie und die Operation.«
PET …
Ein Gerät, das ich aus dem Medizinstudium kenne und das mir doch fremd ist. Ich weiß alles darüber, aber habe es niemals selbst benötigt. Es muss ein fürchterliches Gefühl sein, wenn man eine Ewigkeit regungslos daliegen muss, voller Panik, ob irgendwelche Metastasen im Körper gefunden werden. Schlagartig wird mir bewusst, dass das nun so weitergehen wird. Von einer beängstigenden Untersuchung zur nächsten, möglicherweise von einer Operation zur anderen … Hier im Krankenhaus bleiben, getrennt von Luke und Emmy.
Emmy …
Ich sehe ihre blauen Augen vor mir, wie sie von der Gießkanne in ihrer Hand zu mir aufblickt. Aus der Gießkanne wird ein Strauß Blumen und Emmy ist plötzlich ein Schulkind. Sie trägt einen schwarzen Rock, einen langen Mantel und eine dicke Wollmütze, die sie vor dem Schnee schützt, der ihr unablässig in den Rücken weht. Der Wind bläst heftig und muss furchtbar kalt sein, aber das Mädchen bleibt eisern stehen. Dann öffnen sich ihre klammen Hände und sie lässt den Strauß fallen, hinunter in mein Grab. Ihre Augen füllen sich mit Tränen, als ihr bewusst wird, dass sie ihr restliches Leben keine Mutter mehr haben wird.
Mein Hals wird eng und ich habe das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Alle Luft, die ich in meine Lungen ziehe, kann mein brennendes Verlangen nach Sauerstoff nicht stillen.
»Ihr Mann ist da. Er wartet draußen.«
Ich weiß nicht, wie die Krankenschwester an meine Seite gekommen ist. Auch an ihre restlichen Worte kann ich mich nicht erinnern. Nur diese beiden kleinen Sätze sind wichtig für mich.
Schnell stehe ich auf, um nach draußen zu gehen, aber Luke hat nicht auf dem Flur gewartet. Er ist der Krankenschwester in das Ultraschallzimmer gefolgt. Sein Blick wirkt abgehetzt, seine Haare sind wirr und zerzaust und seine Haut ist auffallend blass.
»Nicky!«, ruft er. Noch im Laufen breitet er die Arme aus und zieht mich hinein. In dem Moment, als ich Lukes Gegenwart spüre und seinen Halt fühle, verliere ich meinen.
»Es sieht nicht gut aus«, presse ich hervor. »Es sieht sogar richtig scheiße aus!« Und während ich das ausspreche, wird mir klar, dass es die Wahrheit ist. Die Tränen, die die ganze Zeit aufgestaut in meinen Augen schwammen, laufen mir nun die Wangen hinunter. Meine Finger zittern und meine Knie weigern sich, mein Gewicht zu tragen, aber Luke hält mich.
»Ich nehme sie mit«, sagt Luke leise zu der Krankenschwester. »Wir gehen in das Wartezimmer.«
Über die Schulter sehe ich noch, wie sie uns zunickt, dann verlassen wir den dunklen Raum. Müde und resigniert schließe ich die Augen und lasse mich von Luke führen, dankbar für dieses kurze Gefühl der Sicherheit, das ich empfinden darf.
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Die Biopsie findet bereits am nächsten Tag statt. Auch das MRT wird gemacht, doch außer, dass ich abwarten soll, sagt man mir nicht viel.
Geschlafen habe ich kaum. Luke ist so lange geblieben, wie es ihm möglich war, doch er musste daheim noch Emmy ins Bett bringen. Schließlich ist er nach Hause gefahren, während ich hierbleiben musste. In meinem Krankenhauszimmer mit den weiß verputzten Wänden, die schrecklich beengend auf mich wirken. Es ist mir unheimlich schwergefallen, die Nacht im Halbdunkel ohne ein kleines Licht zu verbringen. Aber jedes Mal, wenn ich meine Lampe am Bett anmachte, beschwerte sich meine Zimmergenossin darüber, dass sie davon wach geworden sei. Also habe ich es aus gelassen und bin einfach nur dagelegen, bemüht, nicht in meinen Körper hineinzuhorchen.
Auch jetzt liege ich einfach da. Auf einer fahrbaren metallenen Liege. Still, regungslos und auf eine gewisse Art resigniert. Als würde ich mich von außen ansehen, nehme ich wahr, wie jemand die warme Decke von mir herunternimmt und zeitgleich an meinem Handrücken eine Kanüle in die Vene gestochen wird. Dann werde ich in den Operationssaal geschoben. Die Lampen über mir leuchten grell und ich muss die Augen schließen, öffne sie aber sofort wieder, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Mein Herz schlägt heftig gegen meine Brust.
»Wir geben Ihnen etwas zur Beruhigung«, sagt eine Schwester mit grüner Haube auf dem Kopf. »Dann wird es ihnen besser gehen.«
Noch bevor ich fragen kann, um was für ein Mittel es sich handelt, drückt sie mir bereits eine Spritze in die Kanüle an meiner Hand. Sofort breitet sich eine wohlige Wärme in meinen Adern aus und mein Puls wird langsamer. Trotzdem kommt für einen weiteren Moment die Panik hoch, nie wieder aufzuwachen. Emmy und Luke nie wiederzusehen, ohne jemals die Gelegenheit bekommen zu haben, mich von ihnen zu verabschieden.
Der Gedanke flacht ab, als mir schwummerig wird.
»Mir ist so schlecht«, sage ich zu der Schwester mit der grünen Haube, aber sie hört mir nicht zu. Sie geht einfach weiter, ohne auf meine Worte zu achten, falls ich sie überhaupt laut ausgesprochen habe.
Plötzlich habe ich das Gefühl, irgendwo hinunterzufallen, dann wird mir schwarz vor Augen.



KAPITEL 6
Gestern war Emmy da. Nur kurz zwar, aber sie ist bei mir gewesen! Sie hat an meinem Bett gesessen und wir haben zusammen mit ihren Puppen gespielt. Am Nachmittag ist sie mit ihrem Papa nach draußen gegangen und konnte nicht verstehen, warum ich nicht mitkommen konnte. Warum Mama plötzlich eine Nadel mit einem langen Schlauch in der Hand hatte und sich nicht mehr frei bewegen konnte. Für sie ist es schwer auszuhalten, dass seit ein paar Tagen alle so traurig sind. Und so unkonzentriert.
Dabei hab ich mir wirklich große Mühe gegeben, nur in dem Augenblick mit Emmy zu leben. Mit ihr zu spielen und jeden Hauch dieses Glückes in mich aufzusaugen und für alle Ewigkeit zu speichern.
»Vielleicht ist Glück am Ende nicht mehr und nicht weniger, als deine Zeit mit jenen zu teilen, die du liebst.«
So lautet eine Volksweisheit, von der nicht überliefert ist, welcher kluge Mensch sie ersonnen hat. Aber möglicherweise steckt mehr Wahrheit drin, als man zunächst denkt. Immer streben wir nach dem großen Glück, wollen viel erreichen und noch mehr haben und sehen dabei überhaupt nicht den wahren Reichtum in unserem Leben. Erst wenn uns Dinge weggenommen werden, beginnen wir zu begreifen, wie wichtig sie sind.
Luke setzt sich zu mir ans Bett und greift nach meiner Hand. Gerade rechtzeitig, um mein Einschlafen zu verhindern.
Mein Blick geht wieder zur Zimmertür. Es ist schwer für mich, damit klarzukommen, dass mein Vater mich nicht im Krankenhaus besucht, und ich wünsche mir sehr, er würde über seinen Schatten springen und es doch noch tun.
»Ist Emmy wieder bei meinem Vater?«, will ich wissen.
Luke nickt.
»Wird er mich irgendwann besuchen kommen?«
»Das weiß ich nicht.« Kaum merklich zuckt Luke mit der Schulter. Es ist ihm unangenehm, mich enttäuschen zu müssen. Wegen des Verhaltens von meinem Vater. Ich weiß, wie schwer es Luke fällt, deswegen nicht wütend auf ihn zu sein. Deshalb wechsle ich schnell das Thema.
»Welcher Tag ist heute?«
»Donnerstag.«
Drei Nächte bin ich erst hier, aber es fühlt sich an, als wäre es eine Ewigkeit. Ich bin froh, dass meine Zimmergenossin gestern entlassen wurde, sodass ich nachts wenigstens das Licht anlassen kann. Damit schlafe ich zwar nicht unbedingt besser, aber es hält meine schlechten Gedanken im Zaum.
»Donnerstag«, wiederhole ich leise. »Heute bekommen wir die Ergebnisse.«
»Ja.«
Seine knappen Antworten zeigen mir, wie besorgt er ist. Normalerweise ist er aufgeschlossen und fröhlich und voller Lebensfreude. Aber nun ist er das genaue Gegenteil davon. Steif und verschlossen sitzt Luke neben mir und schaut aus dem Fenster. Schon immer hatte er ein sehr feines Gespür für andere Menschen und die Situationen um ihn herum. Meine Handflächen werden feucht, als ich mich zu fragen beginne, ob er etwas ahnt oder vielleicht sogar schon etwas weiß, was mir noch verborgen ist …
»Luke«, setze ich leise an. »Was machen wir, wenn es ein aggressiver Krebs ist? Etwas, das man nicht heilen kann?«
»Nein«, unterbricht er mich harsch.
»Wie nein?« Verwundert schaue ich meinen Mann an.
Sein Gesicht ist genauso hart wie seine Stimme. Es dauert eine ganze Weile, bis er es schafft, seine Zähne voneinander zu lösen und mir zu antworten:
»Diese Gedanken lassen wir überhaupt nicht zu. Das ist überhaupt kein Thema für uns!« Fast trotzig verschränkt er die Arme vor der Brust und starrt weiter aus dem Fenster.
Dass es nicht mehr möglich ist, die Realität auszublenden, wird mir dann bewusst, als sich die Zimmertüre öffnet. Drei Ärzte treten ein. Einer von ihnen trägt einen blauen Kittel, um seinen Hals hängt ein Stethoskop und in seiner Hand hält er ein Klemmbrett. Sein Blick geht erst zu mir, danach zu dem Namensschild auf dem Bettgestell. Eine kalte Faust greift in meine Brust und bringt mein Herz für einen Moment zum Stillstand. Wieder habe ich das Gefühl, nicht atmen zu können.
»Wir haben leider keine guten Nachrichten für Sie, Frau Phoenix«, sagt der Oberarzt in Blau. Er nimmt sich einen Stuhl und setzt sich mit überschlagenen Beinen drauf. Die beiden anderen Ärzte stellen sich hinter ihn.
Luke atmet hörbar ein. Ich spüre, wie er förmlich bebt.
»Werde ich es überleben?«, frage ich mit gespielter Fröhlichkeit. Eigentlich wollte ich damit die Stimmung im Raum auflockern, aber ich erreiche das Gegenteil.
Der Oberarzt schaut mich über den Rand seiner Brille hinweg ernst an. Nicht die Spur eines Lächelns huscht über sein Gesicht.
»Wir können zu diesem Zeitpunkt keine individuelle Prognose geben«, antwortet er mir. »Aber die Heilungschancen sind heutzutage gut. Wenn die Behandlung anspricht, liegt die Fünfjahres-Überlebensrate etwa bei siebzig Prozent.«
Die Welt um mich herum steht still, während ich versuche, die Zahlen zu ordnen, die ich eben gehört habe. Es gelingt mir nicht.
»Sie haben eine hochmaligne Form von Lymphdrüsenkrebs«, erklärt er in die Stille hinein. »Das Problem bei dieser Krebsart ist, dass man sie lange Zeit überhaupt nicht bemerkt, weil sie asymptomatisch verläuft. Wenn man sie entdeckt, hat der Krebs oft schon gestreut. Wir werden weitere Untersuchungen vornehmen, um das Ausmaß der Metastasierung festzustellen.«
Aggressiver Krebs …
»Ach, hören Sie doch auf!«, höre ich Luke rufen. Er ist aufgesprungen und steht so dicht vor dem Arzt, als wolle er ihm eine reinhauen. »Ich habe mich bereits eingelesen über das Thema. Lymphdrüsenkrebs hat eine sehr gute Prognose und ist fast immer heilbar. Warum sagen Sie das nicht? Warum müssen Sie meiner Frau so Angst machen?«
Obwohl Luke direkt neben mir steht, dringt seine Stimme wie durch eine dicke Nebelwand zu mir herüber. Fast muss ich schmunzeln über seine Wut auf den Arzt, der nichts dafürkann.
Wer die Wahrheit sagt, braucht ein schnelles Pferd …
Ich muss kichern über die Absurdität, dass mir gerade jetzt so ein unwichtiges Zitat einfällt, und auch darüber, dass ich Lukes Ärger witzig finde. Vermutlich versucht mein Verstand nur, mich zu schützen.
»Sie haben recht, Herr Phoenix.« Der Oberarzt redet ruhig und gefasst weiter. »Wir haben allerdings große hochmaligne Tumorknoten in der Milz Ihrer Frau, und es besteht der Verdacht, dass der Krebs weiter gestreut hat.«
Aus meinem leisen Kichern wird unbemerkt ein stummes Schluchzen.
»Was …?« Luke stutzt. Verwirrt schaut er zwischen mir und den Ärzten hin und her. Ich kann nicht sagen, was ihn mehr verwirrt. Mein Lachen oder die Prognose des Arztes, mit der er nichts anfangen kann.
»Wie bereits von Anfang an vermutet, wird eine weitere Operation notwendig sein.«
»Dann machen Sie das, wenn es gut ist.«
»Ja, es ist unumgänglich. Es wird allerdings eine größere Operation werden. Leider ist es damit noch nicht getan. Wie bereits gesagt, handelt es sich um eine hochmaligne und sehr aggressive Form, die wir entsprechend behandeln müssen.«
»Und was heißt das jetzt?« Lukes Wut verfliegt so schnell, wie sie gekommen ist. Von einem Moment auf den anderen klingt er unheimlich müde und erschöpft. »Was bedeutet das für uns?«
»Wir werden alles Menschenmögliche versuchen, um das in den Griff zu bekommen. Mittlerweile gibt es sehr gute Behandlungsmöglichkeiten. Es ist nicht mehr so wie früher, dass man bei so einer Prognose binnen kurzer Zeit stirbt, sondern es gibt durchaus die …«
»Wie lange?«, unterbricht Luke den Oberarzt. »Sagen Sie mir einfach, wie lange meine Frau noch zu leben hat.«
»Das habe ich Ihnen bereits gesagt.« Langsam steht der Arzt auf und stellt seinen Stuhl zurück an den Tisch. »Wenn die ersten fünf Jahre alles gut geht, dann hat sie sehr gute Chancen.«
Fünf Jahre Krankheit. Fünf Jahre Krebs. Fünf Jahre Kampf …
Luke schweigt. In meinem Kopf beginnen sich die Fragen im Kreis zu drehen, wie in einem immer schneller werdenden Karussell.
»Und wenn nicht?«, will ich wissen. »Was kann in diesen fünf Jahren passieren? Was kann schiefgehen?«
»Ich erkläre es Ihnen noch einmal. Es ist eine große Operation notwendig, um die Tumore aus ihrem Bauchraum zu entfernen.« Der Arzt hat sich wieder an mich gewandt. Seine Augen sind sanft und geduldig, aber es liegt nichts von dem Kummer darin, den er mir gerade vermittelt. »Wenn die Operation gut überstanden ist, können wir mit der Chemotherapie anfangen. Diese wird in der Regel von den Patienten gut vertragen. Oft ist auch in dieser Zeit ein ganz normales Leben möglich.«
Oft … Nicht immer …
»Was kann bei der Operation passieren?«, wiederhole ich. »Können Sie mich bitte über die Risiken aufklären?«
»Nicky, bitte!« Luke setzt sich zu mir aufs Krankenhausbett und legt seinen Arm um mich. »Das ist doch jetzt nicht wichtig. Wir wissen, dass du eine gute Prognose hast und den Mist überleben wirst. Das reicht uns.«
»Wann wird die Operation gemacht? Wie groß ist die Gefahr, dass etwas schiefgeht und ich verblute?«, frage ich den Oberarzt. »Bitte, ich muss das wissen.«
Ich muss nur diese Operation überleben, dann wird alles gut!
»Wir planen den Termin für Anfang nächster Woche, möchten Sie aber zur Vorsicht so lange hierbehalten.« Das erste Mal, seit er im Zimmer ist, huscht ein leises Lächeln über seine Mundwinkel. »Sterben werden Sie bei der Operation ganz bestimmt nicht. Das kann ich Ihnen versichern.«
Mein Herz wird wieder leichter. Für einen Moment habe ich wirklich geglaubt, mich am Wochenende von Emmy verabschieden zu müssen, ihr Lebewohl zu sagen, falls ich nie wieder aufwache und sie nie wiedersehe. Das Wissen, dass das nicht passieren kann, lässt alles andere Gehörte klein werden. Die Hoffnung kehrt zurück und verdrängt die Panik. Noch nicht einmal bei Emmys Geburt habe ich so ein Wechselbad der Gefühle erlebt.
Hoffnungsvoll schaue ich zu dem Arzt auf: »Danke. Das klingt doch alles machbar!«
»Das hoffen wir doch.« Er öffnet die Zimmertür, seine Kollegen verlassen das Zimmer und er folgt ihnen. Im Türrahmen bleibt er noch mal kurz stehen und dreht sich zu mir um: »Wir sprechen uns nach der Operation noch mal. Wenn alles gut verlaufen ist, dann kann ich Ihnen konkret sagen, wie es weitergeht.«
Wenn alles gut verlaufen ist … Wenn …
So schnell, wie meine Hoffnung aufgeblüht ist, so schnell stirbt sie auch wieder. Mit leerem Blick starre ich auf die Zimmertür, die sich vor meinen Augen geschlossen hat. Es verdeutlicht mir, dass ich hier drin im Zimmer zu bleiben habe, und irgendwie ist es auch symbolisch. Die Tür zu meinem alten Leben ist geschlossen. Es gibt kein Zurück.
Erst Minuten später merke ich, dass Luke kein Wort mehr gesagt hat. Während ich noch immer stumm die Türe anstarre, sitzt er reglos neben mir. Wieder habe ich das Gefühl, dass er bebt.
»Luke«, sage ich leise. »Beruhige dich. Es ist doch alles nicht so schlimm wie befürchtet. Ich werde es überleben …«
… und kann weiter für Emmy da sein.
Er schweigt. Ich sehe, wie sich seine Fingernägel in das nackte Fleisch seiner Unterarme bohren. So heftig, dass sie rote Spuren hinterlassen.
»Luke«, wiederhole ich mit fester Stimme. Es ist offensichtlich, dass wir unsere Rollen nun getauscht haben. Vor wenigen Minuten war er noch stark und gefasst, während ich kichernd und schluchzend auf dem Bett saß. Jetzt ist es andersherum. Nur, dass Luke nicht schluchzt. Er sagt einfach gar nichts. Möglicherweise ist er in eine ähnliche Schockstarre gefallen wie meine noch bis vor wenigen Minuten. Ich kann nicht ausschließen, selbst gleich wieder hineinzufallen, in den angenehmen Zustand, nichts zu denken, zu fühlen. Nichts sagen zu müssen.
Neben mir steht Luke abrupt auf und geht zur Tür.
»Wo willst du hin?«, frage ich ihn.
»Weg.« Ohne sich umzudrehen, bleibt er mitten im Raum stehen. Wie eine Puppe, die man vergessen hat aufzuziehen.
»Wohin weg?«
Für einen kurzen Moment überkommt mich der Impuls, ebenfalls aufzustehen und zu ihm zu gehen. Aber die stechenden Schmerzen in meinem Unterleib halten mich davon ab.
»Es tut mir leid, Nicky«, sagt er plötzlich. Seine Stimme ist voller Schmerz. »Aber ich kann das gerade nicht. Ich weiß, dass ich nun eigentlich an deiner Seite sein müsste und das alles mit dir durchstehen, aber ich schaffe es nicht. Ich kann das einfach nicht. Es tut mir leid!«
»Was soll das heißen?« Aus einem Impuls heraus strecke ich meine Hand nach ihm aus, aber Luke sieht es nicht und ich kann ihn nicht erreichen.
Obwohl er sich nur wenige Meter von mir entfernt befindet, scheint auf einmal eine riesige Kluft zwischen uns zu liegen.
»Was ist das für eine ungerechte Scheiße?« Mitten im Satz dreht er sich nun doch zu mir um. Seine Unterlippe bebt, als er weiterspricht: »Mein ganzes Leben lang hab ich um Liebe und Anerkennung gekämpft. Und jetzt, wo ich sie endlich gefunden habe, will das verdammte Schicksal sie mir wieder wegnehmen?«
»Luke …« Seine Worte treffen wie ein Pfeil mitten in mein Herz, das augenblicklich anschwillt. »Luke, ich werde nicht sterben!«
In dieser Sekunde weiß ich, dass meine Sorge unbegründet ist! Er wird mich nicht verlassen, nur weil ich Krebs habe … Im Gegenteil. Er hat nur Angst, mich zu verlieren, und wird bis zum letzten Atemzug bei mir sein.
Luke wird immer bei mir sein.
Voller Liebe schaue ich ihn an. Seine Augen sind grau und kalt und sein Blick ist abweisend und hart, aber es beunruhigt mich nicht mehr. Die Kluft zwischen uns ist weg.
»Weißt du eigentlich, was es für ein Kind bedeutet, ohne Liebe aufzuwachsen?«, fragt er mit brüchiger Stimme.
Automatisch greifen meine Hände an meine Brust, als wollten sie den Pfeil herausziehen, der diese vernichtenden Schmerzen auslöst. »Worauf willst du hinaus, Luke?«
»Ich will damit sagen, dass wir dich brauchen!« Von einer Sekunde auf die andere wird seine Miene ganz weich und zeigt den Schmerz in seinem Inneren. Noch immer bebt seine Unterlippe und es fällt ihm schwer, seine Worte zu formulieren: »Du bist der erste Mensch in meinem Leben, Nicky, von dem ich wirklich Liebe erfahren habe. Und viel wichtiger noch: von dem ich sie annehmen konnte.«
»Das weiß ich!« Es ist ein harter und steiniger Weg gewesen, bis Luke akzeptieren konnte, dass ich ihn so liebe, wie er ist. Mit seiner Vergangenheit und mit allem, was zu ihm gehört. Noch schwerer war es für ihn, sich selbst zu akzeptieren und meine Berührungen, meine Liebe und meine Zuneigung anzunehmen.
»Ich werde nicht zulassen, dass man mir das wegnimmt!« Er presst die Lippen zusammen, um das Zittern zu unterdrücken. »Niemand nimmt mir etwas weg!«
»Du verlierst mich nicht, Luke!« Wieder strecke ich meine Hand nach ihm aus, aber er ergreift sie nicht.
Fast verzweifelt starrt er darauf: »Was macht dich dessen so sicher, Nicky? Was?«
Mein Kiefer schmerzt, so fest beiße ich die Zähne aufeinander. Dann spreche ich aus, was mir auf der Seele brennt: »Ich weiß, wie sehr du mich brauchst, Luke. Und ich weiß nur zu gut, was es bedeutet, ohne Mutter aufzuwachsen.«. Es war ein Fehler, es laut zu sagen. Dinge auszusprechen macht alles nur schlimmer, realer und unausweichlicher. Tränen laufen mir die Wangen hinunter. »Ich will das nicht für Emmy.«
»Emmy wird nicht ohne Mutter aufwachsen! Sie wird all deine Liebe bekommen und du wirst immer für sie da sein!«
»Ja, das werde ich.« Unsere Blicke treffen sich. Ohne uns zu berühren, schauen wir uns an und wissen beide, dass wir lügen.
»Ich lasse mir nichts wegnehmen!«, wiederholt Luke, als könne er diesen Wunsch zur Realität machen, wenn er nur fest genug daran glaubt. »Du bleibst bei mir! Weil du an meine Seite gehörst!«
Ruckartig setzt er sich in Bewegung und verlässt mit einem lauten Türknallen den Raum. Wenn ich könnte, würde ich ihm hinterherlaufen. Aber so starre ich schon wieder auf eine geschlossene Tür, das Sinnbild meines neuen Lebens. Eine geschlossene Tür und die kahlen weißen Wände des Zimmers, das ich nicht verlassen kann.
Er kommt zurück. Er wird niemals aufhören, mich zu lieben!
Ich könnte nicht sagen, woher ich diese unumstößliche Gewissheit nehme. Sie ist einfach da. Nicht greifbar, nicht materiell, aber dennoch da. So wie die Sonnenstrahlen im Zimmer, die mich streicheln und mich wärmen.
»Du wirst mich nicht verlieren, Luke«, rufe ich ihm hinterher. Dinge auszusprechen macht alles realer und unausweichlicher. »Ich werde nicht sterben! Ich werde immer für dich da sein, und für Emmy auch!«
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Luke kommt nicht zurück. Ich sitze da und warte, Minute um Minute, aber er kommt nicht. Mein Herz macht einen Sprung, als die Türe sich öffnet, aber es ist nur die Krankenschwester. Sie sieht, dass ich weine.
»Ist alles in Ordnung?«
»Nein, nichts ist in Ordnung!« Neue Tränen laufen mir über die Wangen. »Überhaupt nichts! Ich liege hier in diesem Zimmer und kann nicht nach Hause zu meinem Kind.«
»Ich verstehe das«, sagt sie tröstend. »Bald dürfen Sie wieder gehen.«
»Wann?«
»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«
»Niemand kann mir das sagen«, schluchze ich. Mit jedem Wort steigere ich mich weiter rein. »Und mit jedem Tag verpasse ich so viel Zeit mit meiner Tochter. Zeit, die nie wieder kommen wird.«
Die Krankenschwester zieht eine Spritze auf und beugt sich dann über mein Bett: »Ich gebe Ihnen etwas zur Beruhigung und Sie versuchen zu schlafen, okay?«
»Ich will nicht schlafen. Ich will nach Hause!«
Ich will nicht sterben.
Warum fällt es einem eigentlich so verdammt schwer, diese Worte auszusprechen, obwohl sie doch das Logischste und Natürlichste auf der Welt sind?
»Nächsten Montag ist die Operation«, versucht sie, mich zu trösten. »Dann wird sich alles Weitere entscheiden.«
»Nächsten Montag schon?«, frage ich. Mein Gefühl schwankt zwischen Hoffnung und Panik. Die Hoffnung, alles schnell hinter mich zu bringen, und die Panik, nach der Operation nie wieder aufzuwachen. Ich will die Krankenschwester fragen, wie ihre Erfahrungen sind, ob sie mir etwas dazu sagen kann, aber meine Zunge fühlt sich ausgetrocknet und schwer an. Sie klebt in meinem Mund fest, während sich zeitgleich von oben eine erdrückende Müdigkeit wie ein bleierner Mantel über meine Schultern legt. Mir ist bewusst, dass es das Schlafmittel ist, das sie mir gegeben hat, und trotzdem kämpfe ich dagegen an. Mein Blick geht immer wieder suchend zur Tür hinaus, die die Krankenschwester einen Spalt offen stehen lassen hat.
Luke …
Die Art und Weise, wie er gegangen ist, fühlt sich falsch an und hinterlässt ein klaffendes Loch in meiner Brust.
»Bitte schlafen Sie etwas«, wiederholt die Krankenschwester und dreht den Tropf, der über mir an einem Gestell hängt, etwas weiter auf.
In dem Moment, als ich den Kampf gegen den Schlaf verliere und meine Augen schließe, spüre ich, dass Luke wieder da ist. Ich muss ihn nicht sehen, um mir seiner Anwesenheit bewusst zu sein. Er ist hier, neben mir und passt auf mich auf, sodass ich bedenkenlos hinüberdriften kann in eine Welt ohne Angst, ohne Kummer und ohne Schmerz.



KAPITEL 7
Als Ärztin kenne ich die Risiken von Operation und Anästhesie, und wie alle anderen Patienten auch habe ich eine Erklärung unterschreiben müssen, dass ich in alles einwillige. Ich habe mir die mehrseitigen Dokumente mit dem vielen Kleingedruckten nicht einmal durchgelesen. Wozu auch?
Es bleibt mir keine andere Wahl, als mein Einverständnis zu geben und zu hoffen. Die Operation wird ganz früh am Montagmorgen stattfinden, und ich bin schon jetzt wahnsinnig nervös. Es ist Sonntagnachmittag und in wenigen Minuten werden Luke, Emmy und sogar mein Vater mich besuchen kommen. Ich hoffe, es gelingt mir, mich ein wenig ablenken zu lassen. Viele Stunden lag ich nachts wach und habe überlegt, wie dieser Nachmittag ablaufen wird. Ob ich mich heimlich von Emmy verabschieden soll, für den Fall, dass die Operation schiefgeht und ich doch sterbe. Aber da dies laut den Ärzten nicht passieren wird, habe ich mich dagegen entschieden. Nun bin ich fest entschlossen, dem Ganzen positiv entgegenzusehen und dieses Gefühl auch meiner Familie zu vermitteln.
Ich strahle Emmy an, als sie zu mir ins Krankenzimmer läuft.
»Mama«, ruft sie. »Wann kommst du endlich nach Hause?«
»Bald«, sage ich und gebe ihr einen dicken Kuss auf die Stirn.
»Es ist so langweilig ohne dich«, beschwert sie sich. »Und Papa will die Wasserrutsche im Garten nicht aufstellen.«
»Dafür wäre es auch ein bisschen früh. Es ist doch noch gar nicht warm genug.«
»Es ist ganz heiß draußen«, korrigiert sie mich. »Du musst mal wieder rausgehen.«
»Ja, da hast du recht!« Schmerzlich wird mir bewusst, wie wenig ich diese Woche von der Welt draußen mitbekommen habe. Es ist völlig an mir vorbeigegangen, dass es in den letzten Tagen sommerlich warm geworden ist. Zwar kann ich mittlerweile wieder ganz gut laufen und ich dürfte nach draußen gehen, hab es aber kaum getan. Für mich macht es nicht viel Unterschied, ob ich hier drinnen auf dem Fenstersims oder draußen auf einer Bank sitze. Egal wo ich mich befinde, stets bin ich mit den Gedanken bei meiner Familie oder sinniere darüber, wie sehr sich mein Leben binnen einer Woche verändert hat. Es fühlt sich an, als hätte man mich aus meiner Welt herausgerissen und in eine andere versetzt. Irgendwie ist alles surreal und nur schwer greifbar. Oft wache ich morgens auf und denke, es ist wieder so, wie es früher war, bis mir langsam die Wahrheit dämmert.
»Ich will aber die Wasserrutsche haben«, schimpft Emmy neben mir. Wieder bin ich unbemerkt in mein Gedankenkarussell abgedriftet. Ich gebe mir einen Ruck und wende mich meiner Tochter zu.
»Ich habe eine Idee!«
»Und was?« Emmys Augen leuchten vor Begeisterung.
»Sobald ich wieder zu Hause bin, stellen wir die Wasserrutsche auf und laden alle deine Freunde ein. Dann machen wir eine Rutsch-Gartenparty. Was hältst du davon?«
»Auja!« Begeistert springt Emmy auf und fällt mir um den Hals. »Du bist die beste Mama der Welt! Ich werde Joleen einladen und Elena und natürlich Mara und Fabian und …«
Lächelnd beobachte ich sie. Es ist so leicht, ihr eine Freude zu machen.
Versprich nie etwas, das du nicht halten kannst.
»Ich werde mein Versprechen halten!«, sage ich laut, vor allem, um mich selbst davon zu überzeugen.
»Das wirst du!« Die Worte kommen von meinem Vater. Er tritt zu mir ans Bett und legt seine Hand auf meine Schulter. »Wir werden einen tollen Sommer zusammen haben!«
»Danke, Vater!« Gerührt lege ich meine Hand auf die seine. Es bedeutet mir so wahnsinnig viel, dass er hergekommen ist. Ich weiß, wie viel Überwindung es ihn gekostet hat. Und ich weiß auch, dass mein Vater diese Art von Emotionen und Nähe nur sehr schwer zulassen kann. Noch schwerer fällt es ihm, sie sogar offen zu zeigen. Gerade als Arzt ist er gewohnt, nichts nach außen durchscheinen zu lassen und keine Regung zu zeigen. So lange ich denken kann, habe ich ihn nie emotional berührt gesehen. Das macht seine Geste und seine Worte noch viel wertvoller.
»So«, sagt Luke, steht auf und klatscht in die Hände. »Genug hier drin herumgestanden. Wir gehen jetzt gemeinsam eine Runde spazieren. Emmy hat nämlich recht – es ist herrliches Wetter draußen!«
»Luke …« Aus einem Impuls heraus greife ich nach seinem Arm und halte ihn zurück. Er bleibt sofort stehen und schaut mich fragend an. Ich kann nichts sagen. Irgendwie bringe ich kein Wort heraus, sondern starre ihn nur an. Doch Luke versteht mich trotzdem. Mit einer Handbewegung bedeutet er meinem Vater, dass er mit Emmy nach draußen vorausgehen soll, während er sich zurück zu mir aufs Bett setzt.
»Was ist, Nicky?«, fragt er tonlos und greift nach meiner Hand. Fast automatisch verschränken sich meine Finger mit seinen, als würden unsere Hände zusammengehören.
So wie wir zusammengehören.
»Irgendwie habe ich Angst, Luke«, gestehe ich ihm. »Wie soll ich diese Panik nur in den Griff bekommen?«
Ich habe so ein ungutes Gefühl …
Den letzten Gedanken behalte ich für mich. Ich schaffe es einfach nicht, ihn laut auszusprechen und Luke damit vielleicht genauso panisch zu machen wie mich selbst.
»Vor der Operation?«, will er wissen.
»Auch, ja.«
Seine Finger umschlingen die meinen noch fester. »Ich weiß. Mir geht es genauso«, flüstert er. »Aber wir müssen die Angst beiseiteschieben, positiv denken und uns an die guten Dinge klammern. Lass uns hoffnungsvoll in die Zukunft schauen!«
»Wie?« Dieses Vorhaben erscheint mir in diesem Moment unmöglich. Es ist in etwa so abwegig, als hätte mir jemand gesagt, dass ich die Arme ausbreiten und einfach durch das Krankenhauszimmer hinaus in ein neues Leben fliegen soll. »Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich das machen soll.«
»Island«, sagt er unvermittelt.
Ich kann nicht anders, als zu lächeln. »Vergiss es! Immer noch zu kalt!«
»Norwegen!«
»Abgelehnt!«
»Weißt du was, Nicky?« Lukes Augen leuchten, als er sich zu mir beugt. Er zieht die Lippen zu einem breiten Grinsen nach oben und zeigt seine makellosen Zähne. »Ich hab auch eine Idee!«
»Erzähl sie mir«, hauche ich.
»Wenn du mir versprichst, dass du tapfer bleibst und die Operation gut überstehst, dann bin ich so nett und gebe dir meinen Urlaubs-Freifahrtschein für nächstes Jahr ab. Was hältst du davon?«
»Hm«, mache ich gedehnt. Mit Daumen und Zeigefinger reibe ich mir das Kinn und tue so, als müsste ich ernsthaft über sein Angebot nachdenken.
»Ist das ein Ja?«, hakt er nach.
»Einverstanden! Dann kannst du deine eisigen Länder vergessen. Wir fliegen in die Karibik!«
»Das machen wir! Auf die Honeymoon Insel. Wir mieten uns ein Boot, fahren an eine einsam gelegene Küste und zeugen auf den pinkfarbenen Stränden unter freiem Himmel unseren Sohn.« Er lacht leise in sich hinein, und um seine Mundwinkel herum bilden sich die Grübchen, die ich so liebe.
»Das klingt nach einem Plan«, sage ich anerkennend. Lukes Mut und seine Lebensfreude springen auf mich über. Ich kann förmlich spüren, wie sie durch meine Adern pulsieren und mir das Herz aufgeht.
»Und dann nennen wir ihn Victory«, fügt Luke fast trotzig entschlossen hinzu, und formt mit den Fingern das passende Symbol. »Als Zeichen dafür, dass wir den Kampf gegen den Krebs gewonnen haben.«
»Dann muss es aber ein Mädchen werden«, korrigiere ich ihn liebevoll. »Ansonsten müssen wir Victor draus machen.«
»Es darf gern auch ein Mädchen werden«, willigt Luke ein und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Oder ein Junge mit einem Mädchennamen. Oder Zwillinge und wir nennen sie Victory und Vincent. Mir ist alles recht. Hauptsache, du verlierst nicht den Mut und wirst ganz schnell wieder gesund. Deal?«
»Ja, Deal«, verspreche ich ihm. Ich strecke ihm meine Lippen entgegen und Luke gibt mir einen innigen Kuss. Für einen kurzen Moment sitzen wir einfach da, eng umschlungen, und vergessen das sterile Krankenzimmer und die angespannte Atmosphäre um uns herum.
Viel zu früh löst Luke sich wieder von mir und reicht mir die Hand, um mich vom Bett hochzuziehen.
»Na, jetzt komm aber mit nach draußen«, sagt er auffordernd. »Die anderen werden sich schon fragen, ob alles in Ordnung ist und wo wir so lange bleiben.«
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Langsam öffne ich meine Augen. Für einen kurzen Moment bin ich völlig orientierungslos und sehe alles verschwommen. Das Erste, was ich spüre, ist, dass meine Hand gehalten und gestreichelt wird. Ich will etwas sagen, aber irgendwie finde ich meine Zunge nicht. Ich kann sie weder fühlen noch bewegen und auch der Rest meines Körpers ist irgendwie taub. Meine Lider flattern und das Licht über mir beginnt sich wild zu drehen.
»Nicky?« Es ist Luke. Natürlich ist es Luke. Er legt seine Hände an meine Wangen und beugt sich über mich. »Kannst du mich verstehen?«
Ja!
Noch immer schaffe ich es nicht, zu antworten, aber meine Erinnerung setzt ein. Ich bin wach! Ich habe die Operation überstanden!
»Sie wacht auf«, ruft Luke in den Raum. »Kann mal irgendjemand kommen?«
Ich bin mir nicht sicher, ob mich seine Worte beruhigen oder mir Angst machen. Es nähern sich schnelle Schritte und eine weitere Person beugt sich über mich.
»Die Sauerstoffsättigung fällt ab«, stellt Luke fest.
»Es bewegt sich alles im normalen Rahmen«, sagt eine Stimme, die ich nie zuvor gehört habe. Dennoch wird mir eine kleine Schale auf Mund und Nase gedrückt und ich merke, wie das Atmen für mich leichter wird. Langsam formt sich meine Umgebung zu einem Bild.
Luke sitzt neben meinem Bett und überwacht aufmerksam den Monitor, der sämtliche Vitalfunktionen von mir anzeigt. Neben mir sind weitere Betten mit frisch operierten Patienten darin, die hier im Aufwachraum langsam wieder zu sich kommen dürfen.
»Hallo, Nicky«, flüstert Luke mir sanft zu, als er bemerkt, dass sich mein Blick geklärt hat. »Wie fühlst du dich?«
»Hmm«, brumme ich durch die Maske hindurch.
»Das freut mich«, grinst Luke. »Mir geht es auch gut.«
Mit viel Anstrengung und Konzentration schaffe ich es, irgendwo im Bett meine rechte Hand zu finden und die Muskeln darin zu bewegen. Langsam führe ich sie zum Gesicht, um die Sauerstoffmaske herunterzuziehen.
»Was sagen die Ärzte?«, nuschle ich.
»Noch nicht viel. Bei der Operation verlief wohl alles nach Plan, und jetzt muss es heilen.« Er lächelt mir aufmunternd zu. »Von nun an kann es nur noch aufwärts gehen.«
Die sanfte Stimme von vorhin gehört zu einer Krankenschwester und die meldet sich nun wieder zu Wort: »Der Chirurg, der Sie operiert hat, kommt gleich noch kurz zu Ihnen, dann dürfen Sie zurück ins Zimmer.«
»Okay.«
Ich schaue über ihre Schulter hinweg und erkenne auch schon einen der Ärzte in einem grünen Kittel, der Desinfektionsmittel in den Händen verreibt und dann das Klemmbrett der Schwester von eben entgegennimmt. Er unterzeichnet, gibt es ihr zurück und wendet sich mir zu: »Also, Frau Phoenix. Das Ding in Ihrer Milz ist raus und kann Ihnen nichts mehr tun. Den Rest kann man mithilfe einer Chemotherapie sehr gut in den Griff bekommen.«
»Vielen Dank«, bringe ich hervor. Fast hörbar fällt mir ein Stein vom Herzen. »Ging alles gut?«
»So weit ja. Allerdings mussten wir während der Operation eine Entscheidung treffen. Dies führte dazu, dass wir eine Splenektomie durchführen mussten.«
»Ich habe keine Milz mehr?
»Bitte, machen Sie sich keine Sorgen. Sie kommen auch ohne Milz zurecht.«
Ohne Milz kann man wunderbar leben. Zumindest laut dem Lehrbuch aus meinem Studium.
Außer, dass ich ein paar Impfungen mehr benötigen werde, wird sich für mich kaum etwas ändern. Ich schließe meine Augen wieder. Unter der Decke geht meine Hand zu meinem Bauch, um den ein dicker Verband gewickelt ist. Ein schmerzhafter Stich durchfährt mich und ich kämpfe gegen das Gefühl an, übergangen worden zu sein. Übergangen und beraubt.
»Was ist mit einer weiteren Schwangerschaft?« Eine Frage, die ich unbedingt sofort loswerden muss, auch wenn sie aktuell kaum etwas zur Sache tut. »Wird man mich über die Möglichkeit aufklären, Eier einzufrieren?«
Der Arzt lächelt freundlich: »Selbstverständlich. Ihre Gebärmutter haben Sie ja noch.«
»Ansonsten ist alles gut gegangen?«, vergewissert sich Luke. »Wir sind gerade etwas überrumpelt von allem.«
»Es ist alles gut gegangen. Heute Abend besprechen meine Kollegen alles ausführlich mit Ihnen bei der Visite. Jetzt muss die Patientin erst mal ruhen.«
Die Krankenschwester von vorhin kommt zurück und löst die Bremsen meines Bettes. »Ich bringe Sie jetzt auf Ihr Zimmer. Dort sollten sie noch ein paar Stunden schlafen.«
Ich versuche, mich aufzusetzen, als sich das Bett mit einem Ruck in Bewegung setzt. Irgendwie komme ich mir blöd vor, da einfach so zu liegen und mich schieben zu lassen. Allerdings stelle ich sofort fest, dass ich es nicht schaffe, mich aufzurichten. Die Schwester schaut mich mahnend an. »Sie müssen unbedingt liegen bleiben, Frau Phoenix! Sie haben gerade eine große Operation hinter sich und sind noch ganz benommen von der Narkose.«
»Wie lange muss ich im Krankenhaus bleiben? Wann darf ich wieder aufstehen? Wann darf ich nach Hause?«
»Das wird Ihnen später der Arzt alles erklären.«
Später. Immer alles später.
Ob sich meine Patienten, die bei mir in Behandlung sind, wohl auch so fühlen müssen? Abgeschoben und unwichtig? Oder liegt das gerade an mir und meinen angespannten Nerven? Ich bin es nämlich langsam leid, immer vertröstet und um Geduld gebeten zu werden. Schließlich geht es hier nicht um irgendetwas Unwichtiges, sondern um meine Gesundheit und ein Organ, das mir entfernt wurde.
Wieder wandert meine Hand zu dem Verband um meinen Leib und erneut beschleicht mich das dumpfe Gefühl, bestohlen worden zu sein. Auch wenn ich weiß, dass die Ärzte so handeln mussten, um mein Leben zu retten, so bleibt doch der dumpfe Beigeschmack, nicht gefragt worden zu sein.
Und keine Antwort auf meine Fragen zu kriegen.
»Wir reden später mit den Ärzten«, versucht Luke, mich zu beruhigen. Ich bin mir sicher, dass er um meinen inneren Aufruhr weiß. Um das Chaos in mir und das Gefühl, übergangen worden zu sein. Denn er fügt leise hinzu: »Ich verstehe, dass du viele Fragen hast. Aber du weißt doch, dass es dauert, bis das Ergebnis vom Schnellschnitt da ist. Wir haben doch darüber gesprochen.«
»Ja, ich weiß.« Müde schließe ich die Augen und lasse mich durch die Gänge schieben. Zuerst glaube ich, mich übergeben zu müssen, dann aber merke ich, dass das Geschaukel dazu führt, dass ich einschlafe. Ein letztes Mal blinzle ich, als wir den Fahrstuhl verlassen und die breiten Gänge zurück auf meine Station vor uns liegen. Kurz bevor ich den Zustand des bewussten Denkens verlasse, überkommt mich plötzlich die dumpfe Vorahnung, dass ich genau diese Station nie wieder verlassen werde. Genauso, wie ich instinktiv wusste, dass kein Kind in meinem Bauch war, weiß ich auch das: Ich werde hier nicht wieder herauskommen.
Zumindest nicht lebend.
Aus einem Impuls heraus öffne ich den Mund, um etwas kundzutun, ohne eine konkrete Aussage im Kopf zu haben. Vielleicht will ich auch einfach nur wortlos schreien. Oder weinen. Doch sosehr ich mich auch anstrenge, es kommt kein Laut über meine Lippen.
Ein Pfleger schaut aufmerksam zu mir herunter und nickt mir dann freundlich und aufmunternd zu. Ich hebe meine Hand, will nach ihm greifen, ihn festhalten und ihn um Hilfe anflehen. Zu meinem Entsetzen rühren sich meine Finger keinen Millimeter. Panik macht sich in mir breit, mein Herz schlägt so laut, dass ich davon überzeugt bin, der Pfleger hört es und wird zu mir ans Bett zurückkehren. Aber das tut er nicht.
Bitte komm zurück.
Es ist nur ein Gedanke. Allein dieser stumme Hilferuf strengt mich so sehr an, dass ich erschöpft in einen narkoseähnlichen Schlaf gleite.



KAPITEL 8
Der Schrei ist grell und voller Schmerz. Sofort bin ich hellwach. Verwirrt starre ich in die Dunkelheit. Es dauert den Bruchteil einer Sekunde, bis ich begreife, dass ich es selbst bin, die schreit. Dennoch hört es nicht auf. Erst als alle Luft aus meinen Lungen entwichen ist, sacke ich in mich zusammen. Mein Kopf dröhnt und schmerzt, die Wunde an meinem Bauch pocht. Obwohl mein gesamter Körper glüht, schüttelt es mich vor Kälte.
Suchend blicke ich mich um. Ich bin allein. Luke ist fort, zu Hause bei unserer Tochter. Das Bett neben mir ist leer. Hinter den schräg gestellten Jalousielamellen leuchtet der schwache Schein der Parkplatzlampen durch die Nacht. Hier drinnen ist es dunkel, bis auf mein kleines Nachtlicht, die Notbeleuchtung und die bunten Anzeigen auf dem Monitor neben meinem Bett. Mit halb zusammengekniffenen Augen versuche ich, die Linien auf dem Monitor zu erkennen, aber ich sehe alles doppelt. Mein Puls scheint irgendwo im dreistelligen Bereich zu sein, aber es kommt weder ein Alarmsignal noch eine Krankenschwester.
Vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein.
Je länger ich versuche, darüber nachzudenken, desto wahrscheinlicher erscheint es mir. Plötzlich bin ich mir auch sicher, gar nicht real, sondern nur im Traum geschrien zu haben. Das erklärt, warum keine Schwester herbeigelaufen ist. Ich bin zu erschöpft, um diesen Gedankengang weiterzuverfolgen. Alles dreht sich, mein Bett scheint zu schwanken und mein Kopf fühlt sich dumpf an, als wäre er mit Watte ausgestopft worden. Für eine kurze Sekunde kommt mir die Idee, den Notfallknopf zu betätigen, damit jemand nach mir sieht. Aber ich muss die Augen schließen, um gegen den Schwindel anzukämpfen. Die Dunkelheit ist friedlich, erholsam und gut, und bereits beim nächsten Atemzug habe ich vergessen, was ich eigentlich tun wollte. Es ist zu anstrengend, die Augen wieder zu öffnen, deswegen gebe ich mich der Schwärze hin und lasse mich einfach fallen.
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Ihre Gesichter sind bleich und die Augen weit aufgerissen. Sie blicken zu mir herunter. Gestresst. Ängstlich. Sorgenvoll. Ich öffne den Mund, um zu fragen, was sie alle mitten in der Nacht an meinem Bett machen. Aber ich kann nicht sprechen, weil ich eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht habe. In meiner Nase stecken Schläuche. Fast panisch will ich sie entfernen, aber ich kann meine Arme nicht bewegen. Von meiner Hand geht ein weißer Schlauch nach oben an einen Tropf, der über meinem Bett hängt. In den anderen Arm drückt mir eine Krankenschwester eine Spritze. Ruckartig wird mein Bett in Bewegung gesetzt.
Irgendwie freut mich das, weil ich davon ausgehe, dass alle fremden Menschen um mich herum endlich verschwinden. Das Gegenteil ist der Fall. Es kommen zwei weitere Männer in blauen Kitteln dazu und rennen neben dem Bett her. Sie rufen sich laute Anweisungen zu und einer spricht etwas in ein Handy oder eine Art Funkgerät. Wir werden immer schneller, ein Pfleger springt aus dem Weg. Vor uns werden Türen geöffnet und das Bett in rasender Geschwindigkeit in den nächsten Raum geschoben. Die Neonröhren über mir verschwimmen zu einem langen Strich, bis wir plötzlich abrupt anhalten. So gut es geht, schaue ich mich um und erkenne den Operationssaal. Mein Herz fängt heftig an zu schlagen.
»Der Puls ist zu hoch!«, ruft jemand in den Raum.
»Wir müssen ihn schnell senken! Der Kreislauf bricht sonst zusammen.«
»Das ist nicht unser vorherrschendes Problem! Sie braucht dringend Antibiotika!«
Ich reiße die Augen weit auf, versuche zu hören, zu verstehen. Panik macht sich in mir breit, doch niemand achtet auf mich. Obwohl sie alle um mich herumstehen, sich alles um mich dreht und mir alle helfen wollen, gehe ich völlig unter. Niemand spricht mit mir, niemand erklärt mir etwas …
Die Gespräche werden über meinen Kopf hinweg geführt. Sätze fliegen wie Pistolenkugeln durch den Raum. Sie sind nicht für mich bestimmt und dennoch trifft jede einzelne mitten in mein Herz.
»Splenektomie«, brüllt jemand. »Sie hat eine Sepsis!«
»Wie lange schon?«
»Unbemerkt im Schlaf.«
»Schneller. Es muss schneller gehen.« Eine Männerstimme, die hektisch spricht. »Was noch?«
»OPSI-Syndrom?«
Worte, die mich zu Tode ängstigen. Kann das sein?
Hat mein Körper keine Kraft mehr, sich gegen die Blutvergiftung zu wehren?
Die Aufregung um mich herum ist in jeder Faser meines Körpers spürbar.
»Wo ist der Anästhesist? Wir müssen sie ins Koma legen.« Die Stimme überschlägt sich fast. »Sofort!«
»Er ist da.«
Ein Schwall Übelkeit überkommt mich. Kurz wird alles schwarz und mein ganzer Körper sackt in sich zusammen, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Doch irgendwas in mir bäumt sich auf, wehrt sich gegen die immerwährende Finsternis, die mich einhüllen will.
Liebevoll.
Schützend.
Nichts daran ist bedrohlich oder gefährlich, und dennoch kämpfe ich dagegen an, als gehe es um mein Leben. Ich kann nicht zulassen, dass die Nacht mich mit ihren dunklen, sanften Schwingen davonträgt. So schwer es mir fällt. Ich muss mich losmachen, denn ich will nach Hause. Zu meiner Tochter.
Sie wartet.
Es tut mir leid …
Meine stummen Worte gelten nicht Emmy. Sie sind an das Licht gerichtet, das weit hinter dem Horizont auf mich wartet.
Es tut mir leid. Ich kann nicht kommen. Noch nicht.
Meine Tochter wartet. Ich muss ihr Lebewohl sagen. Wenn ich schon mein Versprechen nicht halten kann, dann muss ich mich wenigstens verabschieden.
Ich komme nach!
Widerwillig reiße ich mich los und renne. Endlose Gänge entlang. Weg von dem Licht, weg von der schützenden Dunkelheit. Raus aus der Seligkeit. Hinein in den Schmerz. Hinein in das Leid, das mich mit gierigen Klauen gefangen nimmt.
Ich schreie. Lautlos.
Es tut mir leid!
Plötzlich tut mir alles leid. Und alles weh. Mein ganzer Körper ist ein einziger glühender Schmerz.
Ich weiß nicht, wie lange ich fort war. Doch jetzt bin ich zurück.
Den Kopf voll mit nur einem einzigen Gedanken: Emmy und Luke.
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Die Dunkelheit ist verschwunden, als ich langsam meine Augen öffne. Im Zimmer ist es hell und warm. Das Sonnenlicht malt tanzende Muster auf die weißen Wände. Um mich herum ist es still, bis auf ein leises Piepsen, das sich konstant wiederholt.
Der Schmerz ist verschwunden. Ich fühle nichts außer meinem Herzschlag und meiner Atmung, die in den gleichen Abständen wie das Piepsen erfolgen. Irgendwo ganz weit unten in einem Körper, der nicht mehr zu mir zu gehören scheint, befindet sich eine glühende Hitze. Aber sie ist zu weit weg, um mich zu stören. Sie ist unwichtig.
Das Einzige, was zählt, ist die Hand, die meinen Arm streichelt und die blauen Augen, in die ich blicke.
Luke ist hier.
Er ist an meiner Seite. Dieses Wissen reicht mir. Jetzt geht es um etwas noch Wichtigeres.
»Emmy?«, flüstere ich.
Luke nickt. »Sie ist hier.«
Mir fällt ein Stein vom Herzen.
»Kann ich sie sehen?«
»Später«, antwortet er knapp. »Die Ärzte wollen dir erst noch was gegen die Schmerzen geben.«
»Ich habe keine Schmerzen. Wann kann ich sie sehen?« Ich ignoriere die feuchte Wärme an meinen Wangen, meinem Rücken und meinem Gesicht. Jetzt weiß ich, dass es vom Fieber kommt. Es beunruhigt mich nicht. Ich habe keine Angst mehr. Vor nichts.
»Nicky«, setzt Luke an. Seine Worte sind nur ein Flüstern. »Die Ärzte müssen etwas mit dir besprechen. Jetzt … solange du noch … klar bist.«
Über den Rand meiner Sauerstoffmaske hinweg schaue ich zu Luke empor. Er weint. Nicht nur jetzt, in diesem Moment, laufen ihm die Tränen über die Wangen. Vermutlich hat er schon viele Stunden geheult. Erschöpfung und Verzweiflung stehen ihm ins Gesicht geschrieben. Seine Haut ist grau, mit tiefen Furchen in der Stirn und dunklen Ringen unter den Augen. Unaufhörlich streichelt er meinen Arm, verschränkt immer wieder seine Finger mit meinen und drückt sie fest.
Er will mich nicht loslassen.
Wieder kommt ein Gedanke wie aus dem Nichts, um sich dann als Wahrheit zu manifestieren. Es bestätigt das, was ich insgeheim längst weiß. Und bereits akzeptiert habe.
»Ich werde sterben …« Ich spreche es aus. Mache es unwiderruflich. Wie eine selbsterfüllende Prophezeiung. Mein Blick geht zu Luke. Er schließt seine Augen, um sich abzuschirmen, seinen Schmerz vor mir zu verstecken.
»Ja.« Er spuckt mir das Wort regelrecht entgegen.
»Wie lange habe ich noch?«
»Sie haben dir etwas gegeben, damit du so lange wie möglich wach sein kannst …« Den restlichen Satz verschlucken seine Tränen.
»Luke …« Es kostet mich all meine Kraft, seine Hand zu drücken. »Lass uns meine letzten Stunden nicht verschwenden. Ich möchte, dass du etwas für mich tust …«
»Alles, was du willst, Nicky. Alles!«
»Versprichst du es mir?« Flehend schaue ich ihn an und versinke im tiefen Blau seiner Augen. Ich muss aufpassen, dass ich mich nicht darin verliere und einfach wieder einschlafe.
»Ich verspreche es dir!«
»Trauere nicht um mich. Sobald ich fort bin, lass mich los. Mach dein Herz frei für eine neue Liebe, einen Menschen an deiner Seite. Bitte. Du brauchst das. Du musst geliebt werden!« Ich mache eine kurze Pause, um zu Atem zu kommen. Es strengt mich an, so viel zu sprechen.
»Ich weiß nicht, ob ich das kann …«
»Bitte, Luke!« Ich weine und ein Teil der Tränen sickert in meine Sauerstoffmaske. »Bitte, Luke! Auch für Emmy. Bitte schenke ihr eine Mama. Bitte!«
»Okay.« Er nickt. Ich sehe, wie er sich auf die Lippe beißt. »Okay. Versprochen.«
»Vergiss mich nicht.« Ich versuche zu lächeln. »Denke an mich, wenn du eine rote Rose siehst.«
»Ich weiß nicht, wie ich klarkommen soll. Alles in mir rebelliert. Es zerreißt mich! Wie soll ich diesen Schmerz kompensieren?« Er lässt mich für einen Moment los, um sich mit dem Ärmel durch das Gesicht zu reiben. Dann liegt seine Hand wieder auf meiner. »Ich muss stark sein, aber ich habe so große Angst! Ich habe das Gefühl, einen Teil von mir zu verlieren.«
»Luke«, sage ich sanft. »Ich werde immer bei dir sein, denn ich habe dir einen Teil meiner Seele geschenkt.« Gern hätte ich vieles mehr gesagt, aber die Luft geht mir aus.
Er erwidert mein Lächeln. Der Gefühlsausbruch von eben ist abgeflaut, nun ist er wieder ganz ruhig, sitzt einfach nur da und streichelt meine Wange: »Ich behüte den Teil deiner Seele, behalte dein Seelenstück und trage dich für immer bei mir. Genauso wird ein Teil von mir mit dir gehen. Denn nicht nur du hast etwas von deiner Seele verschenkt …«
»Ich liebe dich«, hauche ich. Ja, es ist Liebe. Was so sehr schmerzt, das ist echt und sitzt für immer ganz tief im Herzen.
»Ich liebe dich, Nicky.« Luke beugt sich zu mir. Seine Lippen fühlen sich fast unmenschlich kalt an auf meiner glühend heißen Stirn. »Ich werde jede Nacht den Mond anschauen und ganz fest daran glauben, dass du ihn von dort, wo du sein wirst, auch sehen kannst. Vielleicht von der anderen Seite, aber wir werden beide den selben Mond sehen.«
Ich verstehe, was er mir sagen will. Ich kenne seine Gefühle, weil ich das Gleiche empfinde. Auch mich zerreißt es. Ich schreie stumme Schreie.
Luke schaut mich minutenlang an. »Noch nie habe ich diese Art Verbindung und dieses Vertrauen gespürt. So intensiv, so echt. Gefunden, ohne jemals gesucht zu haben. Gefunden und wieder verloren.«
»Ich bin niemals ganz weg«, verspreche ich ihm. »Ich lebe in euch weiter und wir werden für immer in ewiger Liebe und friedlicher Stille verbunden sein.«
»Es ist Seelenverwandtschaft, oder?«, will er wissen. »Etwas, das nicht einmal der Tod auseinanderreißen kann?«
»Ja, das ist es.«
»Von Anfang an wollte ich dich beschützen, Nicky. Vor allem Bösen in der Welt, aber in erster Linie vor mir. Weil ich wusste, dass wir Kryptonit füreinander sind.« Wieder seufzt er tief. »Ich hab immer Angst gehabt, dich zu verletzen, weil ich nicht wusste, ob du mit meiner Vergangenheit klarkommst. Nicht wusste, ob ich dir ein treuer und verlässlicher Partner sein kann.«
»Das warst du. Jederzeit.«
»Niemals hätte ich gedacht, dass am Ende ich es bin, der mit Schmerz allein zurückbleiben muss.« Ich sehe Tränen in seinen Augen schimmern, als er sich tief über mich beugt und mir wieder einen sanften Kuss auf die Stirn drückt. Vorsichtig, aber doch so nah. Ich spüre seine langen Wimpern auf meiner Haut und öffne die Augen. Ich sehe Blau, tief und warm wie ein Ozean, in den man eintauchen möchte.
»Wir sehen uns wieder«, hauche ich. »Irgendwann. Lass dir Zeit …«
Ich merke, dass er nickt. Dann steht er langsam auf. »Ich bin gleich wieder da. Ich hole unsere Tochter.«
Mit zitternder Unterlippe schaue ich ihm nach. Er geht aus dem Raum, schließt aber nicht die Tür hinter sich. Sie bleibt weit geöffnet. Niemals wird er mir den Weg zu sich blockieren.
Nach nur wenigen Minuten kommt Luke zurück. An seiner Hand das kleine blonde Mädchen, das ich über alles liebe, das mir die Welt bedeutet und das ich in dieser nun allein zurücklassen muss.
Bei Luke!
Diese Erkenntnis tröstet mich. Sie ist nicht allein. Wird es nie sein. Er wird immer für sie da sein, sie so beschützen, wie er es bei mir getan hat. Luke ist in der Lage, Mutter und Vater zugleich zu sein.
Und ihren Opa hat sie auch noch.
Mein Vater betritt nach ihnen das Zimmer. An der Wand bleibt er stehen und lächelt mich wehmütig an. Seine Augen sind voller Schmerz und gefüllt mit all der Liebe, die er schon immer für mich im Herzen trug, die er mir aber so oft nicht zeigen konnte. Er nickt mir zu und legt sich dann eine Hand auf die Brust. Eine Geste, die mir mehr sagt, als all seine Worte es jemals hätten tun können.
»Mama!« Emmy steht an meinem Bett und durchbricht den magischen Moment mit meinem Vater. Kaum habe ist sie bei mir, verliert alles andere an Bedeutung.
»Mäuschen«, sage ich sanft zu ihr. »Du bist da.«
»Mama!« Ihre Stimme ist so viel schriller als sonst. Aufgeregt und irgendwie ungeduldig. Ich weiß nicht, wie lange sie draußen vor der Türe warten musste, bis sie endlich zu mir herein durfte.
»Emmy!« All meine Liebe liegt in diesem einen Wort. Mein Herz schwillt an vor Glück, Liebe und gleichzeitig auch vor Schmerz, als ich mit den Fingern ihre weiche Wange berühre. »Du hast mir so gefehlt.«
»Papa sagte, du musst fortgehen.« Sie wirkt gefasst. Luke muss lange und ausführlich mit ihr gesprochen und ihr vieles bereits verdeutlicht haben.
»Das stimmt leider.« Wieder laufen mir diese lästigen Tränen die Wangen hinunter und stranden an der Sauerstoffmaske. »Und dabei wäre ich so unendlich gern ganz lange bei dir geblieben.«
»Warum gehst du dann?«
»Weil ich muss. Die Engel haben mich gerufen. Sie brauchen mich.« Mit all meiner Liebe schaue ich sie an. Ich hatte so große Angst vor diesem Moment, in dem der Damm bricht. Jetzt ist es so weit.
»Ich brauche dich auch, Mama«, schluchzt sie. »Bitte bleib bei mir!«
»Meine liebe Maus«, sage ich leise. »Weißt du noch, was ich dir immer gesagt habe? Wie sehr ich dich liebe?«
»Bis zum Himmel und zurück.«
»Ja. Das bedeutet, selbst wenn ich im Himmel bin, reicht meine Liebe bis zu dir hinunter. Ich werde dich von dort aus lieben und dich dein Leben lang begleiten.«
»Kommst du wieder, Mama?« Ihre Augen schwimmen in Tränen und ihre Unterlippe bebt. Ich spüre, wie tief in meiner Brust mein Herz für immer zerreißt.
»Nein. Aber ich werde dort auf dich warten. Bis du zu mir kommst. Bis wir uns wiedersehen.«
»Ich weiß nicht, wie ich da hinkommen soll.«
»Du wirst es wissen, wenn es so weit ist. Aber erst wirst du ein glückliches Mädchen sein und später eigene Kinder haben. Lass dir Zeit, Emmy. Am Ende deines Lebens werden wir uns wiedersehen und dann bleiben wir bis in alle Ewigkeit zusammen.« Mein Puls beginnt zu rasen. Es ist zu anstrengend, solche langen Sätze zu sprechen. In meinem Bauch entsteht ein glühender Schmerz, der sich spinnennetzförmig in meinem Körper ausbreitet.
Alles in mir kämpft gegen die Finsternis an, die sich wieder schützend um mich legen will.
Emmy erkennt den Schmerz in meinem Gesicht. Besorgt schaut sie mich an.
»Musst du jetzt gehen?«
»Ja. Die Engel sind da, um mich zu holen.«
»Hast du sie gesehen?«
»Ich habe das Licht gesehen, das sie in ihren Händen tragen. Es leuchtet mir den Weg.«
»Mama …«, wispert sie und klettert zu mir aufs Bett. Aus dem glühenden Schmerz in meinem Körper wird ein Höllenfeuer, als sie mich berührt.
»Ich liebe dich, Emmy«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Pass gut auf deinen Papa auf.«
Noch einmal richte ich den Blick nach oben und suche Luke, der nach wie vor an meinem Bett sitzt, die Augen voller Tränen, seine Hand auf meinem Arm.
Sogar mein Vater ist herangekommen. Stumm sitzt er an der anderen Seite meines Bettes bei mir. Unter größter Anstrengung schaffe ich es, meine Finger ein Stück zu heben und in seine Richtung zu strecken. Schweiß tritt auf meine Stirn. Ich bin meinem Vater so dankbar, als er meine Finger nimmt, sie hält und drückt.
»Ich liebe euch alle«, sage ich tonlos. Ich lege meinen Kopf auf Emmys Haare und schließe die Augen.
Um mich herum wird es laut. Wieder erheben sich die Stimmen der Ärzte und Krankenschwestern, die bis eben schweigend im Zimmer standen. Aber dieses Mal interessieren mich die Worte nicht mehr. Ich blende sie aus. Alles um mich herum verschwimmt zu einem diffusen und unwichtigen Brei. Nichts außer dem Geruch von Emmy und Lukes Berührung vermag ich noch bewusst wahrzunehmen. Beides verinnerliche ich für alle Zeiten und nehme es mit. Dorthin, wo die Engel bereits warten, um mir mit ihrem warmen Licht den Weg zu zeigen. Raus aus dem Schmerz, hinein in die Seligkeit und das ewige Leben.



KAPITEL 9
Es regnet. Nicht in Strömen, aber dennoch stark genug, um innerhalb kurzer Zeit sämtliche Kleidung zu durchnässen. Emmy, die ganz vorne am Grab steht, trägt einen langen dunklen Regenmantel, der sie vor der Nässe schützt. Luke dicht hinter ihr hat sich so hingestellt, dass der Wind ihnen beiden nicht ins Gesicht bläst und sie zuschauen können, wie der schwere Sarg in die Erde hinabgelassen wird. Seine Tochter an der Hand tritt er einen Schritt vor. Lange Zeit stehen beide einfach nur so da und blicken hinunter in das Loch, in dem Nicky jetzt liegt. Dann hebt Emmy die Hände ein wenig nach vorn und lässt die Blumen fallen, die sie bis eben fest umklammert hielt. Ein Strauß blauer Vergissmeinnicht und Margeriten, und eine rote Rose. Sie zieht ein zusammengerolltes Stück Papier aus der Innentasche ihres Mantels, wickelt es auf und streicht es glatt. Ein buntes Gemälde aus Wasserfarben kommt zum Vorschein. Der Regen beginnt bereits, es zu durchweichen. Emmy lässt es los, und das Papier segelt langsam hinunter.
»Für dich, Mama«, flüstert sie. »Weil du Farben so sehr geliebt hast.«
Dann schaut sie auf. Erst zu ihm und dann in den Himmel. Der Regen vermischt sich mit ihren Tränen und läuft ihr in die Kapuze.
»Der Himmel weint«, sagt Luke leise.
»Aber warum?«, will Emmy wissen. »Er ist jetzt bestimmt glücklich, weil er einen Engel mehr hat.«
»Aber wir haben einen weniger«, erklärt Luke geduldig. Seine große Hand schließt sich fester um die seiner Tochter. »Der Himmel weint mit uns. Weil wir weinen.«
»Wie lieb von ihm.« Ihre dünnen Zöpfe lugen unter der Kapuze hervor und kleben an dem glatten Material des Regenmantels. »Ist es deswegen heute auch so trüb und grau?«
»Weil wir weinen?«
»Weil Mama alle Farbe mitgenommen hat.« Sie schiebt einen Ärmel ein Stück nach hinten, damit ihre Hand weiter hinausragt. Mit dem Finger zeigt sie in Richtung Horizont, an dem ein blasser Regenbogen zu sehen ist. »Schau, Papa. Dort ist die Farbe hin.«
»Du hast recht, Emmy.« Seine Stimme zittert ein wenig. Es fällt ihm schwer, so ruhig zu sprechen. Alles in ihm zittert und rebelliert gegen diese absurde Situation, in der er sich befindet. Ohne seine kleine Tochter stünde er hier nicht. Er wäre zu Hause im verdunkelten Zimmer, säße mit einer großen Flasche Wodka auf der Couch und ließe seiner Trauer freien Lauf. Möglicherweise würde er sich auch mit seinen Jungs von früher treffen, einen Joint bauen und sich vom Weed benebeln lassen. So sehr, dass er nichts mehr mitbekäme von der Welt. Nichts mehr sehen, nichts mehr hören und vor allem nichts mehr fühlen würde.
Der Drang, genau dies zu tun, meldet sich in ihm. Erst leise, vorsichtig, dann immer lauter.
»Kommen die Farben irgendwann wieder?«, fragt Emmy.
Luke antwortet nicht. Gemeinsam mit seiner Tochter und den anderen Trauergästen steht er im Regen, ohne zu wissen, wie es nun weitergehen soll. Er weiß nicht, was die Zukunft bringt, weiß nicht einmal, was in den nächsten Minuten geschehen wird. Ob sie endlich hinein in die Kapelle gehen können oder noch lange hier stehen müssen. Wenn nicht einmal solche Fragen geklärt sind, wie kann er dann wissen, ob die Welt jemals wieder bunt wird?
»Ja«, antwortet er dennoch. »Sie werden wiederkommen.« Schließlich möchte er seiner Tochter Hoffnung vermitteln und Zuversicht beibringen. Trotz des schweren Verlustes, den sie erlitten hat, soll Emmy positiv in die Zukunft blicken.
»Wann?«, fragt sie weiter. »Und wie?« Mit ihren drei Jahren ist Emmy in einem Alter, in dem Kinder alles wissen wollen. Sie reden einem das Ohr fusselig, wollen alles verstehen und begreifen – auch Dinge, die noch nicht einmal Professoren einer Universität beantworten könnten.
»Das weiß ich nicht, Mäuschen«, sagt Luke. Er beugt sich zu seiner Tochter hinunter, um sie auf den Arm zu nehmen. Er hat plötzlich das Bedürfnis, sie ganz dicht bei sich zu haben, sie zu halten und zu schützen. Nicht nur vor dem Wind, der für Juni viel zu kalt ist, sondern auch vor dem Schmerz und dem Kummer des Lebens. Und um ein bisschen sein schlechtes Gewissen zu unterdrücken. Ein schlechtes Gewissen, weil er genau das nicht geschafft hat: seine Tochter vor Leid und Schmerz zu schützen.
»Die Farben werden wieder zurückkommen, Emmy!« Er hält sie auf einem Arm und schaut ihr tief in die Augen. »Keine Ahnung wann oder auf welchem Weg, aber sie werden zurückkommen!«
»Versprochen?«
»Ja, ich verspreche es dir!« Ihr Vater gibt ihr einen Kuss auf die Wange. Sie schmeckt nach Regen und Tränen. »Und du bekommst die Wasserrutsche im Garten aufgestellt. Wie es dir deine Mutter versprochen hat. Sie wird dafür sorgen, dass ich ihr Versprechen einhalte.«
»Von dort oben?«
Er nickt und schaut zu, wie sich die Trauergäste in Richtung Kapelle bewegen. Niemand kam zu ihm, um ihm die Hand zu reichen. Und das ist auch gut so. Er hatte extra in die Traueranzeige geschrieben, dass er aus Rücksicht auf Emmy keine Beileidsbekundungen am Grab wollte. Alle haben sich daran gehalten. Nur eine einzige Hand wird ihm gereicht. Sie ist groß und faltig und gehört seinem Schwiegervater. Fast ehrfurchtsvoll legt sie sich auf den Unterarm, auf dem Emmy sitzt.
»Luke«, brummt der alte Mann und nickt kurz. Es ist nur ein einziges Wort und drückt doch alle Emotionen und Gefühle aus, die in ihm vorgehen.
»Da bist du ja, Opa«, ruft Emmy. »Warum warst du die ganze Zeit so weit hinten?«
»Ich wollte die Pforte im Auge behalten«, erklärt ihr der alte Mann. Seine Haare sind lichtgrau und unter dem teuren Filzhut kaum zu sehen.
»Warum, Opa?«
»Ich habe gehofft, einen der Engel zu sehen, bei denen deine Mutter nun ist.« Er seufzt tief und schüttelt bedauernd den Kopf. »Hat aber leider nicht geklappt.«
»Schade.« Emmys Mundwinkel gehen nach unten, während Lukes Brust sich mit Stolz füllt. Stolz auf seinen Schwiegervater, der sein Leben lang ein mürrischer Eigenbrötler war, der immer alles besser wusste und immer sein eigenes Süpplein kochte. Nun spielt er so bereitwillig Lukes Spiel mit und hält Ausschau nach Engeln, an die er nicht glaubt.
Der Tod verändert die Lebenden. Immer.
Alles, was er tun muss, ist, dafür zu sorgen, dass er sich in die richtige Richtung verändert. Nicht abdriftet in seine alten Muster, aus denen er sich mit so viel Anstrengung befreit hat. Mithilfe von Nicky …
Nicky!
Nur ein Wort. Nur ein Gedanke. Und dennoch bringt er alles ins Wanken. Lukes Aufmerksamkeit geht noch ein letztes Mal zum offenen Grab seiner geliebten Ehefrau. Bald wird es für immer verschlossen werden …
Eine eiskalte Hand greift in seine Brust, umklammert sein Herz und droht es zum Stillstand zu bringen. Fast würde Luke am Grab seiner Frau zusammenbrechen, sich dem Schmerz hingeben und sich einfach fallen lassen. Ins nasse Gras, zusammengekauert, und würde heulen. Wie ein Schlosshund seinen Schmerz in jenen Himmel heulen, weil ihm alles genommen wurde.
Fast alles.
Eine weiche Kinderhand legt sich an seine Wange, dreht seinen Kopf, sodass er in die Augen seiner Tochter schaut. Ein einziger Blick, der ihn erdet.
»Sie fehlt mir so«, gesteht er seiner Tochter.
Emmy schlingt die Arme um seinen Hals und weint bitterlich. Sie wird geschüttelt von Tränen und Schmerz. Luke streichelt immer wieder über das klatschnasse Regencape an ihrem Rücken. Langsam setzt auch er sich in Bewegung. Mit dem kleinen Mädchen auf dem Arm geht er in Richtung Kapelle. Schulter an Schulter mit seinem Schwiegervater.
»Wir schaffen das, Emmy«, flüstert er unter den Tränen, die auch er nicht mehr zurückhalten kann. »Wir werden es schaffen.«
Drei graue Tage voller Regen folgen dem Begräbnistag. Drei Tage, in denen der Himmel weint. Dann reißt die dicke Wolkendecke plötzlich auf und die Sonne kommt hervor.
»Jetzt freut der Himmel sich endlich!«, ruft Emmy. Fast zwei Wochen lang ist seine Tochter vom Kindergarten zu Hause geblieben, damit sie in Ruhe trauern und Abschied nehmen konnte. Nun ist es Zeit, dass sie wieder mit ihren Freunden zusammenkommt, spielt und lernt, nach vorne zu schauen.
»Die Welt dreht sich weiter«, hat Luke ihr erklärt. »Wir müssen unser Leben wiederaufnehmen. Alles wird so weitergehen wie zuvor auch.«
Natürlich ist es eine Lüge und er weiß es. Nichts wird sein wie früher und doch müssen sie einen Weg finden, damit klarzukommen. Sich arrangieren und alles neu konstruieren.
Luke will nicht, dass Emmy länger als früher im Kindergarten bleiben muss. Er findet, dass das Mädchen bereits genug Veränderung bewältigen muss, und will ihr nicht noch eine weitere zumuten. Also holt Emmys Opa von nun an seine Enkelin vom Kindergarten ab und bringt sie nach Hause. Dort kümmert er sich um sie, bis Luke von der Arbeit kommt. Das ist nur für etwa eine Stunde, denn Luke verlässt die Firma bereits am frühen Nachmittag, meistens schon vor drei, obwohl er morgens erst anfängt, nachdem er Emmy in den Kindergarten gebracht hat. Um seine Arbeitszeit dauerhaft so drastisch reduzieren zu können, hat er in seiner Firma einen weiteren Mitarbeiter angestellt. Einen jungen ITler, der Luke sowohl beim Programmieren unterstützt, als auch für den Verkauf und die Installation der Software zuständig ist. Den Teil, den der Mitarbeiter zeitlich und fachlich nicht auffangen kann, erledigt Luke nun abends vom Homeoffice aus, während seine kleine Tochter im Nebenzimmer schläft. Auch das Zu-Bett-geh-Ritual ist ein völlig anderes geworden. Emmy schläft nicht mehr allein in ihrem Gitterbett im Kinderzimmer, nachdem sie von ihrer Mutter in den Schlaf getragen wurde. Nun kuschelt sich Luke gemeinsam mit Emmy ins Ehebett, erzählt ihr eine Geschichte und lässt die Erinnerung an ihre Mama aufleben. Die Zeit, in der sie zu dritt waren, soll für immer lebendig und greifbar bleiben, Erlebnisse, die sie nie vergessen wollen, Ausflüge, die sie gemeinsam gemacht haben, und Dinge, über die sie gelacht haben, als sie geschahen, und über die sie nun abends im Bett ein weiteres Mal lachen.
Er erzählt von Nickys Liebe, ihrer Hingabe für die Familie und davon, was für ein wundervoller Mensch sie war. In der tiefen Hoffnung, dass Emmy ihre Mutter in bester Erinnerung behalten und niemals vergessen wird.



KAPITEL 10
Über die endlosen, einsamen Monate hinweg ist es zu Lukes Ritual geworden, zusammen mit Emmy zweimal die Woche auf den Friedhof zu gehen und Nickys Grab zu besuchen. Selbst der eisige Winter, der viel Sturm und Schnee brachte, hielt die beiden nicht davon ab.
Inzwischen ist es Frühling geworden und heute ist der erste heiße Tag in diesem Jahr gewesen. Luke hat ihn sofort genutzt, um die Wasserrutsche aufzubauen, auf die Emmy sich seit letztem Sommer freute. Luke und Emmy hatten es nicht vergessen, aber in den Monaten nach Nickys Tod war ihnen nicht danach zumute. Erst jetzt, fast ein ganzes Jahr später, haben Luke und sein Schwiegervater die Ruhe und das passende Wetter dazu, Nickys Versprechen an Emmy in die Tat umzusetzen.
»Sollen wir über die Wiese gehen und Mama ein paar Frühlingsblumen mitbringen?«, fragt Luke seine Tochter, die barfuß im kurzen Kleidchen neben ihm hergeht. Ihre Sandalen trägt er in der Hand. Emmy hat sie vorhin im Garten ausgezogen, um im Wasser zu planschen.
»Gute Idee«, ruft Emmy freudig. Sofort hüpft sie in die Wiese und fängt an, mit Hingabe Gänseblumen und roten Klee zu pflücken. Ein selten gewordenes Lächeln huscht über Lukes Gesicht. Er ist stolz auf seine Tochter, die trotz allem eine wahre Frohnatur geblieben ist. Immer gut gelaunt begegnet sie allem und jedem mit offener Fröhlichkeit und ehrlicher Neugier. Sie hat etwas, das Luke selbst lange verborgen geblieben war: die Fähigkeit, sich über die kleinen Dinge im Leben zu freuen und mit dem zufrieden zu sein, was sie hat.
»Das hat sie von dir, Nicky«, murmelt Luke vor sich hin. Kurz geht sein Blick hoch zum Himmel, wie immer, wenn er mit seiner Frau spricht. Langsam beginnt Luke sich dran zu gewöhnen, dass er keine Antwort bekommt. Er beginnt, die Stille zwischen ihnen als etwas Harmonisches zu sehen. Etwas Friedliches. Nicht mehr als Bedrohung seiner Existenz, so wie er das am Anfang empfunden hat.
»Riech mal«, ruft Emmy und hält ihrem Vater eine Handvoll abgeknickter und zerdrückter Blumen unter die Nase. »Ich hab sogar schon Margeriten gefunden.«
»Oh, da hast du ja einen schönen Strauß gepflückt«, lobt er. »Komm, ich nehme dich hoch und trage dich über die Kieselsteine in den Friedhof hinein. Dann musst du deine Schuhe nicht anziehen.«
Sie streckt ihre Arme in die Höhe und Luke hebt das Mädchen hoch, um es ein paar Meter weiter wieder auf den dort weniger steinigen Weg zu stellen.
»Lauf ruhig vor«, sagt er. »Ich komme nach.« Er freut sich, dass Emmy seinen Vorschlag sofort in die Tat umsetzt, so hat er ein paar wenige Minuten für sich. Seit er seine Tochter allein großzieht, sind diese Momente sehr selten und sehr kostbar für ihn geworden. Als er kurz darauf am Grab seiner Frau ankommt, entdeckt er zwar Emmys Blumen, die sie liebevoll daraufgelegt hat, aber nicht das Mädchen selbst. Suchend blickt er sich um, kann sie aber nirgendwo sehen.
»Emmy?« Sofort beginnt sein Herz schneller zu schlagen. Früher war er nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen und hat sich nie so schnell um seine Tochter gesorgt. Der viel zu frühe Tod seiner Frau hat das geändert. Erst da hat Luke wirklich begriffen, dass nichts für die Ewigkeit bleibt. Dass man jeden Moment leben und genießen muss, weil er von einem Augenblick auf den anderen ausgelöscht werden kann.
Panik erfasst ihn, als der Gedanke von ihm Besitz ergreift, dass er auch seine Tochter verlieren könnte …
»Emmy!« Aus Lukes Rufen wird fast ein Schrei.
»Sie ist hier!«
Ruckartig dreht Luke sich um und entdeckt eine zierliche Frau mit einem langen blonden Pferdeschwanz. Sie hält eine große Gießkanne in der einen Hand und schirmt mit der anderen ihre Augen gegen die Sonne ab. Schräg neben ihr spielen Emmy und ein anderes kleines Mädchen mit einer Schubkarre. Gemeinsam schöpfen sie mit einer Schaufel Wasser auf den Weg.
»Sie war plötzlich bei uns«, erklärt die Frau entschuldigend und kommt einen Schritt auf Luke zu. »Haben Sie lange gesucht?«
»Nein, erst seit gerade eben.« Luke spürt, wie ihm die Röte ins Gesicht kriecht. Die Mutter des fremden Mädchens hält ihn mit Sicherheit für einen Helikoptervater. »Es ist nur untypisch für Emmy, dass sie sich so weit von mir entfernt.«
»Sie wurde bestimmt vom Wasser angelockt. Bei dieser Hitze heute hat das magische Anziehungskraft.« Sie lächelt und schaut aufmerksam zwischen ihrer eigenen Tochter und Emmy hin und her.
»Papa!« Emmy lässt die Schaufel fallen und läuft zu Luke. »Ich hab eine neue Freundin.«
»Hallo«, grüßt Luke freundlich und lächelt das kleine Mädchen an.
»Das ist meine Tochter Anna«, stellt ihre Mutter sie vor. »Und ich bin Jennifer.«
Sie tritt etwas unsicher von einem Bein auf das andere, streckt ihm kurz die Hand hin, zieht sie aber zurück, als Luke sie nicht ergreift.
»Freut mich. Ich bin Luke«, antwortet er kurz angebunden und wendet sich dann sofort wieder seiner Tochter zu. »Wir müssen jetzt aber weiter.«
Emmy zieht ein langes Gesicht. »Ich will noch hierbleiben und spielen.«
»Das geht leider nicht«, entscheidet Luke. Mit einer fließenden Bewegung nimmt er Emmy auf den Arm und wendet sich zum Gehen.
»Darf ich fragen, wieso nicht?« Jennifer lächelt freundlich. »Anna und ich sind neu hierhergezogen und wir kennen niemanden in der Gegend. Wollen wir die Mädels nicht ein bisschen miteinander spielen lassen?« Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hat, runzelt Luke die Stirn. Eine Geste, die ihn wesentlich älter erscheinen lässt. Eben hätte man ihn noch für Mitte zwanzig halten können, aber so wirkt er plötzlich wie weit über dreißig.
»Wenn Sie beide neu in der Gegend sind«, er deutet mit dem Zeigefinger erst zu Anna, dann auf die Frau, »wen besuchen Sie dann hier auf dem Friedhof?«
Für einen Moment stutzt Jennifer, bis sie begreift. Unwillkürlich muss sie schmunzeln.
»Oh nein, ich besuche hier niemanden«, erklärt sie. »Ich arbeite als Gärtnerin.«
»Mit Ihrer Tochter?« Er kneift ein Auge zu und schaut sie prüfend an. Jennifer lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Nur heute, weil ihre Babysitterin krank ist. Deswegen hab ich sie nach dem Kindergarten mit hierhergebracht.« Ein wenig zerknirscht schaut sie auf ihre schlichte, fast billige Armbanduhr. »In einer Stunde habe ich mein heutiges Pensum geschafft. Es ist nicht immer einfach, Arbeit und Kind unter einen Hut zu bringen, wenn man allein ist, wissen Sie?«
»Ja.« Er streckt die Hand nach Emmy aus, die diese sofort ergreift. Dann winkt sie ihrer neuen Freundin zum Abschied zu.
»Wenn Sie Lust haben, können die Mädels sich gern mal auf dem Spielplatz treffen. Sie mögen sich und ich denke, sie sind im gleichen Alter. Anna ist vier geworden.« Jennifer wischt ihre Handfläche an ihrer schmutzigen Jeans ab und streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Sie oder Emmys Mama …«
»Meine Mama kann nicht mehr mit mir auf den Spielplatz«, sagt Emmy. »Sie ist im Himmel bei den Engeln. Mein Papa macht das mit mir.«
»Oh.« Jennifer beißt sich auf die Lippen und sieht sehr verlegen aus.
»Das tut mir sehr leid. Ich bitte um Verzeihung.«
»Kein Problem«, brummt Luke. Seine Miene verhärtet sich und er hat noch weniger Interesse daran, sich mit ihr zu unterhalten, weil es für ihn eben doch ein Problem ist.
»Können wir mit Anna auf den Spielplatz gehen, Papa?«
Luke muss Emmys flehenden Blick nicht sehen, um einzuwilligen. Er konnte seiner Tochter noch nie eine Bitte abschlagen.
»Einverstanden«, sagt er und wendet sich Jennifer zu. »Auf dem Zentralspielplatz? Morgen Nachmittag um sechzehn Uhr? Früher schaffe ich es nicht.«
»Das passt mir sehr gut. Vorher schaffe ich es nämlich auch nicht.«
»Alles klar. Dann bis morgen.« Luke nickt kurz und macht sich auf den Weg. Er hat überhaupt keine Lust, auf den Spielplatz zu gehen, und noch weniger, diese fremde Frau dort wiederzusehen. Es gibt Tage, da läuft alles gut, und es gibt Tage wie heute, da kämpft Luke noch immer gegen das Bedürfnis, sich einfach aus dem Alltag auszuklinken. Sei es mit Alkohol, einem Joint oder irgendwelchen wilden Partys, um sich mit hemmungslosem Feiern zu betäuben. Seiner Tochter zuliebe macht er weder das eine noch das andere, aber manchmal frisst ihn das Verlangen danach fast auf. Und nun hat diese fremde Frau ihm irgendwie bewusst werden lassen, wie schwer es ihm oft fällt, ganz normale Alltagsdinge, wie Spielplatz, mit seiner Tochter zu schaffen.
Ganz langsam geht Luke davon. Am Ende des Wegs dreht er sich verstohlen um und sieht, dass Jennifer immer noch am selben Fleck steht und ihm hinterherschaut.
»Hoffentlich kommt er morgen wirklich«, hört er sie zu ihrer Tochter sagen, während sie die kleine Schaufel vom Boden aufhebt, die Emmy vorher fallengelassen hat. »Vielleicht kannst du dich mit Emmy anfreunden.«
Dann widmet sich Jennifer wieder dem Blumenbeet, in dem sie bis eben gearbeitet hat, und schneidet weiter die Rosen zurück.



KAPITEL 11
Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Jennifer sich nach der Arbeit umzieht. Das tut sie immer. Selbst wenn sie nur vorhat, mit Anna auf den Spielplatz zu gehen. Meistens greift sie blind in den Schrank, nimmt das erstbeste Oberteil, zwängt ihren dicken Pferdeschwanz durch ein Käppi und ihre schmerzenden Füße in Chucks. Heute allerdings schaut sie genauer in ihren Schrank und entscheidet sich bewusst für das leuchtend rote Shirt, das super zu ihren eng anliegenden Jeans passt. Außerdem lässt sie ihre halblangen Haare offen auf die Schulter fallen. Gut zehn Minuten früher als nötig, machen sie und Anna sich auf den Weg zum Spielplatz.
Jennifer stellt fest, dass sie sich von Herzen wünscht, Luke und seine Tochter wiederzusehen. Nicht nur damit Anna in ihrem neuen Umfeld eine Freundin hat, sondern auch, weil die kleine Emmy ihr unheimlich leidtut. Seit gestern überlegt Jennifer angestrengt, wie sie bei Emmy ihren ungeschickten Patzer wiedergutmachen kann. Plötzlich fällt ihr etwas ein.
»Dass ich da nicht gleich drauf gekommen bin!«, sagt sie vergnügt zu sich selbst, als sie durch das große Tor des Spielplatzes gehen.
Zu ihrer großen Freude sind Luke und Emmy bereits da.
»Hey«, ruft sie und winkt den beiden schon von Weitem zu. Sie gibt ihrer Tochter einen Klaps auf den Hintern, als Zeichen, dass sie losrennen darf. Anna ist mit wenigen Sprüngen bei Emmy am Sandkasten und setzt sich neben sie. Emmy reicht ihr eins von ihren pinkfarbenen Einhornförmchen und sofort spielen die beiden Mädchen miteinander, als hätten sie nie etwas anderes getan. Es gibt keine Distanz, keine Scheu und keine falschen Vorurteile. Jennifer unterdrückt ein Seufzen. Wenn es bei Erwachsenen doch auch so einfach wäre … Sie hängt ihre Daumen mit den kurz geschnittenen Fingernägeln in die Gürtellaschen ihrer Jeans und schlendert hinüber zu Luke, der mit verschränkten Armen an einen Baum gelehnt dasteht und ins Leere starrt.
Bis gestern hätte sie ihn vermutlich einfach für nachdenklich oder sogar etwas grummelig gehalten. Doch nach Emmys Information weiß sie es besser. Es ist keine schlechte Laune, die in seinem Gesicht geschrieben steht. Es ist Schmerz. Die Trauer um seine Freundin oder Frau, die viel zu früh aus dem Leben gerissen wurde. Jennifer weiß nicht, wie lange das alles her ist und ob Emmys Mutter durch einen plötzlichen Unfall starb oder einer langen Krankheit erlag. Sie hat nicht daran gedacht, am Grab nachzusehen, und hätte sich gern danach erkundigt, aber dafür ist es einfach viel zu früh.
»Hallo, Jennifer«, sagt Luke zu ihr, ohne sie anzuschauen. Er fixiert immer noch einen imaginären Punkt weit in der Ferne, den offenbar nur er sehen kann. Immerhin hat er sich ihren Namen gemerkt, was bereits ausreicht, um Jennifer zu beeindrucken. Nach vielen bitteren Enttäuschungen mit Männern hat sie die Hoffnung längst aufgegeben, einem von ihnen jemals ernsthaft etwas zu bedeuten.
»Schön, dass ihr beide gekommen seid«, sagt Jennifer fröhlich. Sie streicht sich kurz eine Haarsträhne aus dem Gesicht und deutet dann in einer fließenden Handbewegung Richtung Sandkasten: »Sie spielen so schön.«
»Das ist wahr.« Luke verändert seine Position nicht, lässt aber seinen Blick zu den Kindern schweifen. Der Anblick scheint ihm das Lächeln ins Gesicht zu zaubern.
»Reitet Ihre Tochter gern? Mag sie Pferde?«, will Jennifer wissen.
»Welches Mädchen tut das nicht?«
Unwillkürlich muss Jennifer schmunzeln. Zum einen über Lukes Wortknappheit, vor allem aber darüber, dass ihre Überraschung für Emmy gelingen würde.
»Wir haben ein Pflegepony im Nachbarort«, beginnt Jennifer zu erzählen. »Anna reitet dort mehrmals die Woche. Also, sie darf draufsitzen und ich führe das Pony …« Sie macht eine kurze Pause und schielt rüber zu dem Mann, der noch immer ungerührt am Baumstamm lehnt. Ihr ist gestern schon aufgefallen, dass er ungewöhnlich attraktiv ist. Er hat ein fein definiertes Gesicht, mit einer geraden Nase und einem schmalen Kinn. Seine Schultern sind breit und unter dem dünnen Baumwollshirt, das er trägt, zeichnet sich seine muskulöse Brust ab. Da Luke keine Anstalten macht, etwas zu sagen, redet Jennifer einfach weiter, um eine peinliche Pause zu verhindern: »Es ist ein Shetlandpony. Ein rot geschecktes. Kennen Sie Shetlandponys?«
»Ja sicher kenne ich die.« Er lächelt. Ein warmes und freundliches Lächeln, das seine Augen nicht erreicht. »Da geht es Anna ja richtig gut.«
Jennifer räuspert sich und tritt etwas verlegen von einem Bein auf das andere. »Es wäre mir eine Ehre, wenn ich Emmy mit dem Pony eine Freude machen könnte.«
»Wollen Sie uns das Tier schenken?« Luke lacht leise in sich hinein. Ein Lachen, das zwar freudlos ist, aber trotzdem sofort ansteckend auf Jennifer wirkt und in das sie nur zu gern einfällt.
»Wir wollen mal nicht übertreiben.« Sie grinst gut gelaunt. »Aber wenn Emmy möchte, kann sie sehr gern am Wochenende mit uns kommen. Das Pony putzen und streicheln und auch darauf reiten, wenn sie mag.«
»Das klingt wirklich hervorragend«, sagt Luke. Ein leichtes Schmunzeln spielt um seine Lippen. »Aber ich werde dann auch mitkommen.«
»Wenn Sie möchten. Ich kann die Kleine auch abholen und sie zu einer verabredeten Zeit wiederbringen. Wir bleiben nicht lange, ich weiß ja, wie es ist, wenn man auf sich allein gestellt ist und sich um alles …«
»Ich komme mit«, entscheidet er. »Es macht mir nichts aus. Ich sehe Emmy gern zu, wenn sie glücklich ist …« Den Rest des Satzes verschluckt er. Vermutlich, weil er nicht offen sagen möchte, dass er Emmy niemals mit jemandem weggehen lassen würde, den er nur zwei- oder dreimal gesehen hat. Jennifer schreibt ihm im Geiste dafür einen dicken Pluspunkt zu. Das macht ihn so viel sympathischer, als wenn er seine Tochter einfach mit ihr losgeschickt hätte. Kopfschüttelnd verwirft sie diese Gedanken, denn sie spielen keine Rolle.
»Ich verstehe Sie. Wenn die Mädels Spaß dabei haben, können wir das sehr gern wiederholen und Sie dürfen mir dann Emmy auch gerne mal allein mitgeben.«
»Warum machen Sie das?«, fragt Luke. Er löst sich von dem Baum und dreht sich zu Jennifer um »Wirke ich so hilfebedürftig? Glauben Sie, ich komme nicht allein klar?«
Jennifers Augen werden groß. Ihr Magen krampft sich für eine Sekunde zusammen, als ihr bewusst wird, wie ihr Angebot wirken könnte und dass sie Luke damit tatsächlich verletzt haben könnte.
Er befürchtet, ich halte ihn für einen alleinerziehenden Vater, der Hilfe braucht, und dass ich deswegen Mitleid mit ihm habe …
»Nein«, meint sie hastig. »Das denke ich ganz bestimmt nicht. Mit Sicherheit kommen Sie wunderbar allein klar und ich wollte Ihnen auf keinen Fall zu nahe treten.«
»Tut mir leid, dass ich so reagiert habe. Ich weiß, dass Sie es nur nett meinen.«
»Alles in Ordnung«, sagt Jennifer. Dann schweigt sie, weil sie merkt, dass sie sehr dünnes Eis betreten hat. Sie greift in ihre Handtasche und zieht ein Päckchen Kaugummi hervor. »Wollen Sie eins?«
»Nein.«
Sie lässt ihre Hand sinken. Offensichtlich ist Luke der Meinung, dass gerade keine gute Zeit für Kaugummis ist.
»Ich muss immer auf irgendwas herumkauen, wenn ich nervös bin«, gesteht sie. Eigentlich wollte sie nur versuchen, den unangenehmen Moment des Schweigens zu unterbrechen, aber ihr Plan ist nicht aufgegangen. Verlegen wickelt sie den Kaugummistreifen aus, schiebt ihn sich zwischen die Zähne und lässt das Papier zurück in ihre Tasche gleiten.
»Ich gehe mal zu meiner Tochter und frage, ob sie schaukeln mag.« Luke setzt sich langsam in Bewegung und dreht sich dann noch mal zu Jennifer um. »Vielen Dank für das Angebot. Wir kommen sehr gern.«
»Sagen Sie mir Ihre Adresse, Luke, und ich hole euch beide pünktlich um elf Uhr ab.«
[image: ]
Die kleine gescheckte Stute namens Sanja trottet unbeirrt neben Jennifer her. Selbst als beide Mädchen gemeinsam auf dem ungesattelten Ponyrücken sitzen, lässt sie sich nicht aus der Ruhe bringen.
Anfangs ist Luke ziemlich nervös gewesen und hatte bei jedem Zucken der Ponyohren das Bedürfnis, Emmy am Arm festzuhalten. Mittlerweile beginnt er, sich zu entspannen, in festem Glauben an die unerschütterliche Ruhe des Tieres.
Emmy und Anna quietschen und kichern um die Wette, und Luke ist unheimlich dankbar, seine Tochter so glücklich zu sehen. Wie so oft geht sein Blick nach oben und sucht dort minutenlang den Himmel ab, ohne das zu finden, nach dem sein Herz sich sehnt. Und doch hat er das Gefühl, dass gerade in den seltenen Momenten, in denen Emmy so ausgelassen lacht, seine Nicky ihnen ganz nahe ist. In tiefer und harmonischer Stille fühlt er sich mit ihr verbunden. Schwieriger ist es, wenn Emmy weint und ihre Mutter vermisst. Dann macht ihn das In-den-Himmel-Schauen eher traurig oder lässt ihn verzweifeln. An solchen Tagen wartet Luke dann, bis Emmy endlich eingeschlafen ist. Wenn es dafür noch zu früh ist, dann bittet er manchmal seinen Schwiegervater, zu kommen und mit Emmy hinauszugehen, um sie abzulenken. Luke braucht hin und wieder einen Augenblick für sich, um sich darauf zu besinnen, dass er seinem alten Leben abgeschworen hat. Dass er nicht einfach davonläuft und seinen Kummer mit schönen Frauen überspielt oder in Alkohol ertränkt. Er braucht alle Kraft, um dieser alten Sucht standzuhalten und den Schmerz in seinem Inneren anders zu kompensieren. Wenn er allein ist, geht er oft joggen. Besser gesagt, er geht rennen. Luke rennt dann so schnell und so weit er kann, in der Hoffnung, den Schmerz hinter sich zu lassen. Er spürt den Wind in den Haaren und mit jedem seiner Schritte wird sein Bewusstsein leiser und sein Kopf freier. Auf eine gewisse Art und Weise läuft er auch heute noch seinem Kummer davon, nur läuft er mittlerweile nur noch im Kreis und kommt dann schlussendlich wieder dort an, wo er gebraucht wird und wo er zu Hause ist.
Der Tag heute aber verspricht einer jener Tage zu werden, die Luke nach dem Emmy-zu-Bett-Bringen als einen guten Tag bezeichnen würde. Dank Jennifer und ihrer lebensfrohen Tochter Anna.
»Ich glaube, das müssen wir tatsächlich öfter machen«, ruft Jennifer Luke zu. Sie hat kurz ihren Schritt beschleunigt, um das kleine Pferd zum Traben zu bringen, was dazu führt, dass die Mädels noch mehr durchgeschüttelt werden. Dies wiederum führt zu wahren Lach- und Kreischanfällen bei den Kindern.
»Schau nur, wie viel Spaß sie haben!« Jennifer lacht so ausgelassen mit den Kindern, dass Luke unwillkürlich mitlachen muss. Er joggt neben dem Pony her, hält Emmy die Hand hin, damit sie einschlagen kann, und lacht dabei frei heraus.
»Ja, ich sehe es.« Noch während er das sagt, wird Luke bewusst, dass auch er Spaß hat. Möglicherweise das erste Mal seit Nickys Tod. Zeitgleich mit dieser Erkenntnis meldet sich das schlechte Gewissen.
Nicky …
Wieder geht sein Blick in den Himmel.
Jennifer bemerkt Lukes Stimmungswechsel sofort. Auch sie verlangsamt ihr Tempo und tritt ganz dicht an ihn heran. Vorsichtig legt sie ihm eine Hand auf die Schulter.
»Es ist okay!«, sagt sie leise. »Nur dass es dir für einen Augenblick gut geht, bedeutet nicht, dass du sie vergessen hast.«
Kaum hat sie diese Worte ausgesprochen, weicht Jennifer wieder zurück.
Wie selbstverständlich hat sie ihn einfach geduzt.
Luke sagt nichts dazu. Er fällt zurück in seine nachdenkliche Trauer und schweigt, bis sie auf dem Hof zurück sind, in dem das Pony zu Hause ist.
Dann breitet er die Arme aus und nimmt seine Tochter vom Pferderücken, noch während Anna auf dem Tier in den Stall reitet.
»Wie war es?«, will er wissen, obwohl das Strahlen von Emmys Augen bereits alles sagt.
»Es war wundervoll«, sagt sie und drückt ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. »Und jetzt lass mich runter, ich will zu Anna und Jennifer in den Stall.«
»Schön, dass es dir gefallen hat. Möchtest du mal wieder herkommen?«
»Ja natürlich!« Ungläubig über diese Frage schüttelt Emmy den Kopf. »Wir müssen wieder herkommen. Ich habe gesehen, wie du gelacht hast!«
»Das stimmt«, gibt Luke zu. »Auch ich hatte einen tollen Nachmittag.«
»Wir müssen wieder herkommen«, wiederholt Emmy. Leiser dieses Mal. Fast verschwörerisch. Geheimnisvoll.
»Wir müssen? Warum das denn?«
»Weil sie die Farben zurückbringen. Die Farben, die Mama mitgenommen hat!« Emmy löst sich aus Lukes Armen. Bevor sie in Richtung Stall geht, sagt sie mit Tränen in den Augen: »Die beiden bringen sie uns wieder. Nicht alle. Aber einen Teil.«
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